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Liebe Leserinnen und liebe Leser,

Die Entwicklung und die Pflege der Sinne ist ein zentrales Anliegen in der
Waldorfpädagogik. Die Sinne sind die Tore des Menschenkindes für die
Wahrnehmung und für das Verstehen der Welt, in die es hineingeboren wird.
Das kleine Kind erwirbt in allen seinen Sinnen Erfahrung und Sicherheit
durch sein aktives Spiel und das Erüben und immer wieder Erproben seiner
wachsenden Fähigkeiten. Das Lemen in der Schule baut auf bestimmten
Fähigkeiten auf, die in der frühen Kindheit und im Vorschulalter als soge
nannte Vorläuferfahigkeiten erworben wurden.
Wir kennen alle sehr gut die verschiedenen Sinnesorgane, die wir zur Wahr
nehmung der Außen- und auch der leiblichen Innenwelt betätigen. Weniger
bekannt sind die sich anschließenden komplizierten Sinnes- oder Wahmeh-
mungsprozesse sowie das Ineinanderspiel der verschiedenen Sinnesqualitäten.
Es ist unter anderem den grundlegenden Forschungsbemühungen der Neu-
rowissenschaflen zu verdanken, dass man über den Wahmehmungsprozess
inzwischen sehr viel mehr weiß. Für das richtige Sehen und das Hören als
elementare Grundvoraussetzungen des Rechnen-, Schreiben- und Lesenler
nens ist nicht alleine die physikalische bzw. physiologische Sinnesleistung in
den beiden Sinnesorganen Auge und Ohr entscheidend. Wenn diese gesund
arbeiten und ein scharfes Bild bzw. einen umfassenden Klang vermitteln,
beginnt ein ganz und gar unbewußt bleibender komplexer Wahmehmungs-
vorgang. Und erst an dessen Ende kommt es zur bewussten Wahrnehmung
eines Gegenstandes.
Das Auge hat bereits in den Schichten der Netzhaut eine erste Ebene der
Verarbeitung des Wahmehmungsbildes. In ihren Kömerschichten, wird das
Bild auf bestimmte Inhalte überprüft und in Einzelbestandteile zerlegt (z. B.
Winkel, Bögen, scharfe Übergänge von hell zu dunkel usw.). Bei dieser reti-
nalen Informationsverarbeitung werden in der Netzhaut die von den Photore
zeptoren aufgenommenen Signale weiterbearbeitet mit dem Ziel einer maxi
malen Informationsaufbereitung. In diesem neuronalen Netzwerk wird auch
ein wesentlicher Teil der Anpassung an die Helligkeitsbedingungen in der
Umgebung vorgenommen.
Im weiteren Verlauf der Sehnerven gibt es zahlreiche Verschaltungen mit
anderen Systemen: z. B. dem Gleichgewichtsorgan, dem Gehör, den Augen
muskeln, dem vegetativen Nervensystem, dem Kleinhirn usw. Erst dann
gelangen die Sehbahnen in den Bereich der Sehrinde des Großhirns, wo die
Sichtwahmehmung des Auges zur bewussten Sehwahmehmung fuhrt. Doch
sogleich breitet sich die Wahmehmungswelle auf andere Regionen des Ge
hirns weiter aus und die Sehwahmehmung wird mit anderen Rindenfeldem
verknüpft und abgeglichen. So können wir Gegenstände erkennen, wiederer
kennen, ästhetisch und emotional bewerten, uns in Lage und Bewegung

Medizinisch-Pädagogische Konferenz 52/2010 3



räumlich orientieren sowie unsere Tätigkeiten und unsere Schrift durch unse
ren Blick begleiten und korrigieren.
Rudolf Steiner hat im 3. Vortrag des Zyklus „Meditativ erarbeitete Men
schenkunde", GA 302a (21.9.1920), über die sich bis in die Tiefe der
menschlichen Lebensprozesse erstreckenden Prozesse von Sehen und Hören
gesprochen (siehe in diesem Heft Seite 64). Er unterscheidet drei „sehr scharf
voneinander zu sondemde(n) innere(n) Tätigkeiten":

- zuerst die Wahrnehmung, die vom Sinnesorgan vermittelt wird,
- dann das Verstehen, das durch das rhythmische System vermittelt wird

und eine enge Beziehung zum Fühlen des Menschen hat und
- zuletzt das Gedächtnis, das mit dem Stoflfwechselsystem in Verbindung

steht.

Dieser Vortrag war die Arbeitsgrundlage der Kindergarten-Schulärzte- und
Förderlehrertagung im Herbst 2008. Die Frage, wie diese Wahmehmungs-
prozesse mit dem Erwerb des Lesens und Schreibens zusammenhängen, wie
man diagnostisch vorgehen kann und welche Förderung Kinder mit einer
Lese-Rechtschreib-Schwäche brauchen, wurde dort miteinander bearbeitet
und bei der Tagung im Herbst 2009 fortgesetzt (Beitrag und Tagungsberichte
in diesem Heft). Auf dem Weg, ein umfassendes Verständnis der Komplexi
tät und des Zusammenwirkens der Sinnes- und Wahmehmungstätigkeit zu
entwickeln, stehen wir noch ganz am Anfang unserer Bemühungen. Es ist ein
weites, interessantes und anregendes Arbeitsfeld, das wir gemeinsam lemend
mit den Kindern nach und nach erkunden und erarbeiten müssen.

Es wäre schön, in den nächsten Heften weitere Berichte zu Ihren Beobach
tungen und Erfahrungen zu haben und gemeinsam ein tieferes Verständnis
der Wahrnehmung und ihrer Verarbeitung zu entwickeln und für die Störun
gen bei der Wahmehmungsverarbeitung diagnostische und therapeutische
Ansätze voranzubringen.
In diesen Wochen eines verschneiten, tiefen Winters wünsche ich Ihnen einen
lichten Frühlingsbeginn und ein frohes Osterfest.

Martina Schmidt
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Entwicklungsräume für Kinder sichern

Martina Schmidt

Ein afrikanisches Sprichwort sagt: „Um ein Kind zu erziehen, braucht es ein
ganzes Dorf." Als ich dieses Sprichwort zum ersten Mal gehört habe, dachte
ich spontan, solch ein Dorf hätte ich mir so manches Mal gewünscht wäh
rend der vielen Jahre, in deren Verlauf mein Sohn aufgewachsen ist.
Nun habe ich noch kein afrikanisches Dorf besucht, doch ich hatte die Vor
stellung, dass es eine große Erleichterung und Bereicherung sein müsste,
wenn es immer viele Menschen gibt, die auf das Kind achten und es sich an
zahlreichen Vorbildern orientieren kann; wenn das ganze Dorf eine soziale
Hülle und Sicherheit gibt und bei Krankheit zu Hilfe kommen kann.
Dann wurde mir jedoch bald klar, dass auch hier jedes Kind sein eigenes
Dorf um sich herum hat. Es ist der Lebensraum, in den es hineingeboren
wird und in dem es seinen individuellen Entwicklungsweg beginnt.
Es nimmt zu den Menschen in seiner Familie, in der Nachbarschaft, im Kin
dergarten und in der Schule Beziehungen auf und lemt durch diese die Welt
kennen. Viele Menschen achten auf das Kind, und es hat zahlreiche Vorbil
der in seiner Umgebung. Die kulturellen Gepflogenheiten, die Sprache, die
pädagogischen Gegebenheiten, der familiäre Lebensstil und auch die umge
bende Landschaft bilden dazu den Rahmen.

Was ist Entwicklung?

Wie geht die Entwicklung der Kinder vor sich? Welche Rolle spielen die
Entwicklungsräume und die Entwicklungsbegleiter? Welche Bedingungen
sind notwendig für eine gesunde kindliche Entwicklung?
Bis vor wenigen Jahren gab es im wissenschaftlichen und gesellschaftlichen
Diskurs zu der Frage, welche Faktoren auf die kindliche Entwicklung ein
wirken, einen fortgesetzten Streit zwischen zwei sehr konträr denkenden
wissenschaftlichen Lagem:

• Die Molekularbiologie vertritt die Vorstellung, dass es die Gene seien, die
uns zu dem machen, was wir sind und dass unsere gesamte Existenz von
einem „genetischen Programm" gesteuert werde. Demnach wäre die kind-

Überarbeitete Fassung eines Vortrags, der anlässlich des vom Bund der Freien Wal
dorfschulen und der Vereinigung der Waldorfkindergärten gemeinsam veranstalteten
Bildungskongresses „Entwicklungsräume und Übergänge in Kindergarten und Schule
- Wie können Entwicklungsphasen von Kindern und Jugendlichen begleitet werden"
an der Freien Waldorfschule Frankfurt/Main gehalten wurde. (Siehe auch den Ta
gungsbericht von Tania Elm)
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liehe Entwicklung vor allem durch Erbfaktoren bedingt und somit unabän
derlich mit Zeugung und Geburt veranlagt.
Demgegenüber sehen die soziologischen Wissenschaften die kindliche
Entwicklung vor allem durch die Umgebung und die Aktivität der Erzie
henden bestimmt: das afrikanische Dorf.

Molekularbiologie Soziologische Wissenschaften

Entwicklung vor allem durch
Erbfaktoren bedingt

Entwicklung vor allem durch die
Umgebung und die Aktivität der
Erziehenden bestimmt

determiniert, festgelegt gestaltbar

DNS „Afrikanisches Dorf

Genetik Epigenetik

Interessant ist, dass dieser Widerstreit zwischen Genetik und Epigenetik sich
bis auf die molekulare Ebene fortsetzt (sozio-genetischer Determinismus).
Am 9. November 2009 war in der Süddeutschen Zeitung ein Artikel zu lesen,
der das Ende des Dogmas der Genetik verkündete und die Gräben zwischen
Genetik und Epigenetik, und damit zwischen Molekularbiologie und Sozio
logie, zuschüttete:

Fluch der frühen Prägung - Gene spiegeln Erlebnisse wieder
Nicht nur die genetische Ausstattung von Mutter und Vater, sondern auch
Lebensstil und persönliche Erfahrungen legen fest, wie das Erbgut eines
Menschen aussieht. Doch was passiert zum Beispiel mit der DNS eines Neu
geborenen, das von seinen Eltern misshandelt wird? Wie kann es sein, dass
diese fnihe Erfahrung Jahrzehnte später den erwachsenen Menschen krank
werden lässt? Erstmals hat das Team um Florian Holsboer und Dietmar

Spengler (Max Planck Institut für Psychiatrie München) gezeigt, wie sich
f^he psychische Erfahrungen im Erbgut widerspiegeln und später beim
Erwachsenen zu Krankheiten wie Depressionen führen können. Für ihre
Untersuchung nahmen die Forscher neugeborenen Mäusen für kurze Zeit
ihre Mutter weg - das ist für Nager wie für menschliche Babys ein tief
greifender Schock. Die traumatisierten Mäuse schnitten ihr Leben lang in
Lern- und Stresstests deutlich schlechter ab als ihre unbehelligt aufgewach
senen Artgenossen, sie waren antriebslos und verhielten sich gegenüber an
deren Mäusen nicht nach sozialen Spielregeln.
Auch die molekularen Grundlagen dieser Wesensänderung haben die For
scher bis ins Detail geklärt. Der Schock, ohne die Mutter auskommen zu müs
sen, bewirkt, dass sich die Aktivität einzelner Gene unwiderruflich ändert.
Dies wiederum führt zu einem Ungleichgewicht bestimmter Eiweißstoffe, die
darüber entscheiden, wie gut Mensch und Tier mit Stress umgehen können.
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„Nicht alle Menschen, die irgendwann in ihrem Leben ein Trauma er
leiden, zerbrechen daran. Nur wer die genetische Veranlagung dazu hat,
wird unter Umständen depressiv. Die molekularen Änderungen im Erbgut
sind dann das Sprachrohr, über das Umwelt und Gene miteinander kom
munizieren", sagt Holsboer.... Anders als lange gedacht ist das Erbgut des
Menschen nicht starr und unveränderlich. Vielmehr entfemt es ständig Be
standteile, aktiviert neue Abschnitte und legt andere lahm. Aus diesem
Grund unterscheidet sich die genetische Ausstattung zweier Menschen um
viel mehr als um jenes Promille, das Wissenschaftler nach der Entschlüss-
selung der menschlichen DNS berechnet hatten. Der Genforscher Craig
Venter nennt heute seine damalige Annahme „naiv", allein anhand des
Erbgutbauplans zu wissen, was einen Menschen ausmacht. Bestimmt wer
den die permanenten Umbauten von dem, was einem Menschen wider
fahrt, und erst die lebenslang auftretenden molkularen Veränderungen der
Erbsubstanz machen einen Menschen zum Individuum.

Das lebenslange Lernen, Erleben und Handeln der menschlichen Individuali
tät gestaltet ihr Erbgut und damit auch das, was sie physisch-leiblich weiter
gibt in den Erbstrom der Menschheit. Diese Erkenntnis vermittelt an der
Grenzlinie zwischen der sozial sich entwickelnden menschlichen Individuali

tät und der Ebene des Erbguts.

Entwicklungsraum Familie und die Eigenaktivität des Kindes

Die Vorstellungen von Genetik und Soziologie haben die Pädagogik, die
Haltung der Eltern und Erzieher sehr stark geprägt. Ihnen stellt sich eine
Dritte zur Seite, die das Kind selbst in seiner eigenen Aktivität wahrnimmt.
Prof. Hans Georg Schlack, einer der führenden Entwicklungspädiater im
deutschsprachigen Raum, verweist auf das Vorurteil, ein Kind sei ein hilfloses,
orientierungsloses Wesen, für dessen Entwicklung die Erwachsenen und die
Fachleute die entscheidenden Akteure seien. In seinem Beitrag „Das Kind als
Akteur seiner Entwicklung" (MPK 47, November 2008) führt er die Bedeu
tung der Eigenaktivität des Kindes als die entscheidende Grundlage der Ent
wicklung an, sowohl in der Pädagogik wie in der Heilpädagogik.
Eigenaktivität ist die Motivation eines Kindes, die Umwelt zu erkunden, die
Menschen in der Umgebung kennenzulernen und selbständig zu handeln und zu
lemen. Sie stellt die Verbindung zwischen dem Organismus und der Umwelt
dar, sie ergreift die angebotenen Möglichkeiten der Umgebung und Natur und
führt sie zur Blüte. So hat das Kind in seiner leiblichen Gmndlage gleicher
maßen wie in seinem psychosozialen Lebensraum die Möglichkeit der Selbst
gestaltung. Es bedarf jedoch bestimmter Bedingungen für das Ergreifen dieser
Möglichkeiten: Entwicklungsräume, die seinen Entwicklungsintentionen ent
gegenkommen. In diesem Sinne ist die Eigenaktivität in der Interaktion mit der
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Mutter, dem Vater und den anderen, der Familie nahestehenden Personen, ein
erster Entwicklungsraum für das Kind.
In einer Metastudie, die 20 verschiedene Einzelstudien zusammenfasst, wur
de der alltägliche und unmittelbare Umgang der Mütter mit ihren Kindern
beobachtet, ohne dass irgendeine konkrete pädagogische Intervention statt
fand. In einer Reihe von Studien waren die Kinder gesund und normal ent
wickelt, in einigen Studien waren es Kinder mit Handicaps. Das Ergebnis
zeigte, dass sich bestimmte Verhaltensmuster der Mütter zu positiven wie
auch zu negativen Wirkungen zusammenfassen lassen:

positive Wirkungen negative Wirkungen

Responsivität Direktivität

emotionale und sprachliche Verstärkung Autoritäre Kontrolle

Angebot geeigneten Spielzeugs Uberstimulation

Positiv wirken alle Interaktionsweisen, welche die Eigenaktivität der Kinder
fordern: emotionales Interesse, prompte und regelmäßige sprachliche Rück
meldung, altersangemessenes Spielzeug und vor allem die Responsivität (die
Bezugsperson überlässt dem Kind die Kontaktnahme mit Personen und Din
gen, aber auf diese Initiativen reagiert sie verlässlich mit Bestätigung und
erforderlichenfalls mit Korrekturen).

Responsivität

Raum für sozialen Kontakt

regelmäßige und modifizierte Reaktion

Lächeln, Freude, Emst, Grenzen

Respekt und Emstnehmen gegenüber dem
Kind, Feinfühligkeit

Eigenmotiviertes Erkunden und Lernen, das sich am deutlichsten im kindli
chen Spiel beobachten lässt, ist die Voraussetzung für Erfolgserlebnisse,
anhaltende Lemfreude und den Aufbau von Selbstwert. Eigenkompetenz und
Erfolgserlebnisse sind wichtige Voraussetzung für Lemmotivation. Aufga
ben, die man dem Kind erteilt, müssen bewältigbar sein, denn Üben am
NichtVermögen bedeutet, die Motivation auszutreiben
Remo Largo hat bei seinen langjährigen Längsschnittbeobachtungen kindli
cher Entwicklung festgestellt, dass es zwar vielfaltige Entwicklungsvariatio
nen gibt, doch in bestimmten Bereichen gibt es auch eine klare Abfolge von
Reifungsschritten. So zum Beispiel beim Spiel mit Bauklötzchen: Hier gibt
es eine klare Reihenfolge in der Spielentwicklung, die alle Kinder betrifft.
Sie ordnen die Bauklötzchen folgendermaßen:

Erst in - daim auf - dann neben.
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Zuerst spielen die Kinder mit den Bauklötzchen so, dass sie sie in etwas hinei-
nund herausräumen, z. B. eine Kiste, einen Eimer oder ein anderes Gefäß. Nach
einiger Zeit, das können Wochen oder auch Monate sein, beginnen sie plötz
lich, die Klötzchen übereinander zu stapeln. Und wiederum nach einiger
Zeit, bauen sie die Klötzchen auch nebeneinander auf. Wenn nun Eltern beim
Spiel mit dem Kind in der besten Absicht etwas abverlangen, was das Kind
noch nicht versteht und kann, können sich Störungen in die Beziehung ein
schleichen.

Im Mai 2006 veranstaltete das Freie Bildungswerk Rheinland seinen 3. öf
fentlichen pädagogischen Bildungskongress „Jedem Kind seine Zukunft".
Dort hielt Remo Larjgo einen Vortrag mit dem Titel „Kindern begegnen,
Kinder wahrnehmen" und zeigte eine Videoaufnahme von einem Vater, der
mit seinem ein- bis zweijährigen Sohn spielte. Auf einem Tisch gab es einige
Bauklötzchen und das Kind stellte ein Bauklötzchen auf ein anderes. Auch

der Vater stellte zunächst Bauklötzchen aufeinander und das Spiel der beiden
war harmonisch. Dann wollte der Vater dem Jungen zeigen, dass man die
Klötzchen auch nebeneinander stellen und einen Zug bauen kann. Der Kleine
interessierte sich nicht für den Zug. Er stellte die Klötzchen wieder überein
ander und zerstörte dabei den Zug. Der Vater versuchte es erneut, und der
Zug erschien wieder im Spiel. Das Kind verfolgte ein anderes Spiel. So ging es
einige Male hin und her. Der Junge wurde immer unzufriedener und schließ
lich wischte er die Steine weg, quengelte und wandte sich ab. Der Vater war
gekränkt, dass das Kind seine Spielanregungen nicht aufnehmen wollte. Das
Kind hatte für diese Spielanordnung noch kein Verständnis entwickelt.
Wenn solche Situationen häufiger geschehen, kann die Enttäuschung der
Eltem darüber, dass das Kind ihre Spielanregungen nicht beachtet oder gar
abwehrt, zur Gefahrdung der Beziehung führen. Für Eltem ist es wichtig,
diese Mechanismen zu erkennen und zu vermeiden. Für das Spielen mit dem
Kind gilt: Was das Kind im spontanen Spiel zeigt, traut es sich auch zu. So
kann man zunächst das spontane Spiel beobachten, es dann aufgreifen und
durch frei lassende Angebote vorsichtig neue Anregungen geben. Neben der
Enttäuschung über das Kind sind weitere Gefahrdungen für die Bindung:
Erschöpfung, Depression und fehlende soziale Kontakte der Familie.
Fördermaßnahmen für ein Kind sollten so eingeleitet und durchgeführt wer
den, dass das fragile System der Familie durch sie nicht gestört wird. Ebenso
können Kritik und Beeinträchtigung der freien Reaktion Eltem in ihrem Um
gang mit dem Kind blockieren. Für das Kind ist es am wichtigsten, dass es
sich angenommen, verstanden und akzeptiert fühlt und mit Geduld begleitet
wird (z. B. bei Langsamkeit, bei Wahmehmungsstömngen usw.). Die Freude

erhältlich als DVD, Schönemetzer Filmproduktion, ASIN: B002ALEHZ6
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der Eltern beim Gelingen auch von kleinen Schritten, ist die beste Förderung,
die ein Kind erhalten kann.

Vor allem bei der Betreuung des kleinen Kindes haben sich die Konzepte
stark verändert:

Überholtes Konzept: je mehr Stimulation, desto mehr Fähigkeiten.
Neues Konzept: weniger Führung, mehr dienen.

Entwicklungsräume außerhalb der Familie

Die Entwicklungsräume der Kinder sind derzeit in verschiedenen Bereichen
bedroht und bedürfen unserer Aufmerksamkeit, um sie für die Zukunft zu sichem:

politisch pädagogisch wirtschaftlich

Bildungspläne 0-18 Verschulung des
Kindergartens

mangelnde Anerkennung
des Eltern-Berufs

Verfrühung:
FrQheinschulung, Ver
kürzung der Schulzeit

Intellektualisiemng Zeitmangel bei der
Betreuung kranker Kinder

Zentralabitur,
Lehrplanvorgaben

Abschneiden des

Kindes von seinen

sozialen Impulsen

Entwicklungsraum Bewegung

Das Kind wird geboren im Schutz der Reflexe, die zunächst wie Schutzengel die
Kinder begleiten. So dient z. B. der Saugreflex der Nahrungsaufnahme und
damit der Lebenserhaltung. Er wird durch Berührung der Lippen ausgelöst.
Bald wird die Nahrungsaufnahme jedoch von dieser reflektorischen Bewe
gung losgelöst, kann willkürlich ausgeführt und schließlich im Erwachsenen
alter zu voller Entfaltung kommen und zu höchster Blüte kultiviert werden.
Was ist da geschehen?

Ein Reflex besteht aus zwei Elemen

ten: dem wahrnehmenden Sinnesanteil

und dem ausführenden Bewegungsan
teil. Kommt es durch Reizung des
Nerven-Sinnes-Bereichs zu einer

Wahrnehmung, geschieht zwangsläufig
die typische Reflexbewegung. Die
Sinnes-Nerven-Tätigkeit wirkt unmit
telbar in die Gliedmaßentätigkeit hin
ein.

Nach und nach entsteht jedoch zwi
schen diesen beiden Elementen eine neue Qualität. Mit dem Schmecken zieht
ein Gefühls-, ein Empfindungselement in diese Verbindung ein und auf den

Wahrnehmung

i Reflex

Bewegung
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Wahrnehmung

Gefühl

Bewegung

Schwingen des Gefühls kann auch das Ich herangeführt werden. Dadurch
entsteht ein Freiheitsmoment an der Stelle, wo zuvor das zwanghafle Zu
sammenwirken von Sinnestätigkeit und Bewegung wirksam war. Die beiden
Anteile des Reflexes werden durch höhere, übergeordnete Funktionen aufge
nommen und frei gehandhabt. Der Reflex wird integriert in die komplexe
willkürliche Willensbetätigung.

Freie

willkürliche

Bewegung

Durch Krankheit und im hohen Alter, wenn die Komplexität der neuronalen
(nervlichen) Grundlagen der Bewegung verloren geht, können die ursprüng
lichen Reflexe wieder zum Vorschein kommen. Begriffliche Verwirrung ist
dadurch entstanden, dass dieses Freiheitsmoment gegenüber der Reflextätig
keit, das durch Integration der Reflexe entstanden ist, von einigen Autoren
als „Reflexabbau" bezeichnet wurde.

Die Eigentätigkeit ist ein Erringen von Freiheit auf einer physiologischen
Ebene, so wie die Eigenaktivität eine Eroberung der Autonomie in der Ge
meinschaft darstellt.

Bedingungen für eine gesunde Bewegungsentwicklung

Prof. Emst J. Kiphard, Sportpädagoge an der Johann-Wolfgang-Goethe-
Universität Frankftirt und Begründer der deutschen Psychomotorik, hat ge
meinsam mit seinen Studenten und Mitarbeitern die Bedingungen für eine
gesunde motorische Entwicklung erforscht. Das Ergebnis dieser jahrelangen
Untersuchungen war eine Beschreibung, welche räumlichen Gegebenheiten,
welches Material und welches Verhalten der Eltern und Erzieher die Bewe

gungsentwicklung der Kinder am besten unterstützen.
Die Forschungsergebnisse zeigen eindeutig, dass die Grobmotorik und die
Feinmotorik ganz unterschiedliche Entwicklungsbedingungen brauchen.

Grobmotorik Feinmotorik

großer Raum, Bewegung im Freien. kleiner Raum

Hindemisse, Gegenstände kleine Gegenstände

Nichteinmischung des Erwachsenen Vorbild des Erwachsenen
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Die Grobmotorik und Körperkoordination braucht einen großen Bewegungs
spielraum. Das kann ein großer Innenraum sein, oder aber das Spiel unter
freiem Himmel. Dort sollte das Kind große Gegenstände und Hindemisse
finden, an denen es sich in seiner Kraft und Gewandtheit erproben und üben
kann. Die Kunst der Erwachsenen liegt nun darin, bei der Auswahl des Spiel-
und Lebensraums der Kinder die Auswahl so zu treffen, dass sie angeregt,
jedoch nicht überfordert werden, dass sie herausgefordert, jedoch nicht zu
stark gefährdet sind. Ansonsten gilt für die Entwicklung der Grobmotorik
und Körperkoordination: Am besten entwickeln sie sich durch Nichteinmi
schung der Erwachsenen.
Die Entwicklung der Fingerfertigkeit und Handgeschicklichkeit bedarf klei
ner Räume und Ruhe. Es sollten kleine Gegenstände zur Verfugung stehen
und das Vorbild des tätigen Erwachsenen. Gerade in der Feinmotorik spielt
die Nachahmung eine große Rolle.
Während das Kind den Erwachsenen nicht als Vorbild zum Schaukeln und

Springen braucht, ist die Tätigkeit und Fertigkeit der Finger und Hände, das
Nachmachen des Erwachsenen ein wichtiger Entwicklungsraum, der stark ge
fährdet ist dadurch, dass diese immer weniger mit ihren Händen arbeiten: Es
wird weniger Gemüse geschnippelt und gekocht, kaum noch ein Stmmpf ge
stopft oder gestrickt, immer seltener ein Kleidungsstück oder ein Stiftmäppchen
genäht. Ein Erwachsener, der schnitzt und werkelt, wird von den Kindem nur
noch gelegentlich gesehen. Für viele Arbeiten haben wir Maschinen, die sie uns
abnehmen und erleichtem. Dadurch können wir schneller zu Ergebnissen kom
men und müssen uns weniger betätigen und anstrengen. Für die Kinder bedeutet
dies jedoch zunehmend den Verlust eines wichtigen Entwicklungsraumes: den
Erwachsenen als Vorbild für seine Fingerfertigkeit und Betätigung zu erleben.

Entwicklungsraum Bewegung als sozialer Entwicklungsraum

„Die Bewegungsne?^en unterscheiden sich nicht von den sensitiven Nerven,
weil die Bewegungsnerven nicht dazu da sind, die Muskeln in Bewegung zu
setzen. Die Muskeln werden in Bewegung gesetzt durch den Stoffwechsel ...
In der Naturwissenschaft kann man warten, ob theoretische Anschauungen
ein paar Jahre früher oder später populär werden ... Dieselbe Art zu denken
muss aber vorhanden sein, um den sozialen Organismus in seiner Dreiglied
rigkeit zu begreifen. Da wird die Sache ernst. Da stehen wir heute an dem
Zeitpunkte, wo begriffen werden muss."

Rudolf Steiner am 23. April 1919, in GA 192,2. Vortrag

Eine der für die Medizin und Naturwissenschaft irritierendsten Äußemngen
Rudolf Steiners betrifft die sogenannten motorischen Nerven. Während die
wissenschaftliche Auffassung davon ausgeht, dass der Bewegungsimpuls im
motorischen Rindenfeld des Gehims entsteht und dann über die motorischen
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Nervenbahnen bis zum Muskel geleitet wird und dort zu einer Bewegung
fuhrt, vertrat Rudolf Steiner die Auffassung, dass die Bewegung vom Stoff
wechsel initiiert wird. Über die motorischen Nerven wird lediglich die eigene
Bewegung wahrgenommen. Viele anthroposophische Ärzte, Wissenschaftler,
Philosophen und Pädagogen haben sich über Jahrzehnte mit diesen sich ge
genseitig widersprechenden Sichtweisen und den sich daraus ergebenden
Fragen auseinandergesetzt.
Seit dem Experiment des Physiologen Benjamin Libet, der 1979 die zeitliche
Abfolge einer bewussten Handlungsentscheidung und ihrer motorischen
Umsetzung untersuchte, hat sich eine lebhafte Debatte über die menschliche
Willensfreiheit entzündet. Libet stellte fest, dass der Zeitpunkt, zu dem eine
Handlungsabsicht bewusst wird, in jedem Fall deutlich nach dem Punkt liegt,
an dem der motorische Kortex aktiviert wird und somit die Absicht die Akti

vierung des Motorkortex nicht kausal verursachen konnte.
Wenn man davon ausgeht, dass die Bewegungsimpulse im Gehirn entstehen,
fuhren die Ergebnisse des Libet-Experiments zu der Schlussfolgerung, dass
die Willensimpulse nicht bewusst eingeleitet und dem Menschen erst nach
träglich bewusst werden. Damit gründeten die Handlungen, die Willensbetä
tigung des Menschen nicht auf Grundlage einer freien Entscheidung und der
Mensch trüge auch keine Verantwortung für sein Handeln. Die Frage, die
dabei offen bleibt ist; Wer handelt denn an seiner statt?

Stellt man sich jedoch den Menschen als ein Wesen vor, dass nicht auf sein
Gehirn beschränkt tätig ist und mit seinen Intentionen den ganzen Leib
durchzieht, so zeigt das Experiment die im Muskel ansetzenden Bewegungs
impulse, die anschließend im motorischen Kortex zur bewussten Wahrneh
mung und Begleitung der eigenen Bewegungstätigkeit führen.
Mit der Überschrift: „Muskeln - mehr als Kontraktionsmaschinen" schrieb
Dieter Leyk im Deutschen Ärtzteblatt vom 30. Oktober 2009:

„In der Vergangenheit wurde die Bedeutung eines Muskels häufig auf
kontraktile Elemente ... reduziert. „Die Faserzusammensetzung von Mus
kelnerven zeigt, dass dieser weitaus mehr als eine „Kontraktionsmaschine"
ist. Lediglich ein Sechstel aller Nervenfasern eines Muskelnervs üben mo
torische Aufgaben aus. Der überwiegende Anteil besteht mit mehr als 40%
aus sensorischen Nervenfasern. Man kann den Muskel folglich auch als
größten Sensor im Organismus bezeichnen, der über seine komplexe Ver
netzung im Zentralen Nervensystem alle wichtigen Organ-ZRegelsysteme
beeinflusst. Über hormoneile und vegetative Umstellungen, die durch
muskuläre Arbeit ausgelöst werden, lassen sich beispielsweise viele der
bemerkenswerten Effekte auf Psyche und Immunsystem erklären."

Die menschliche Nervenorganisation und die soziale Frage, Hrsg. Wolfgang Schad,
Verlag Freies Geistesleben, 1991
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Indem wir uns bewegen und mit unserem Willen in unserer Muskulatur aktiv
und präsent sind, wirkt die Stoffwechseltätigkeit intensiv auf den ganzen
Organismus ein.
Bei Betätigung der Muskulatur wird in den Zellen des Muskels ein Stoff gebildet,
der daraufhin von den Nervenendigungen der sogenannten Motorischen Nerven
aufgenommen wird. Es handelt sich um einen Nervenwachstumsfaktor (nerve
growth factor - NGF), der in zentripetaler Richtung durch die Nervenbahn zum
Rückenmark und dort über den synaptischen Spalt hinweg bis ins Gehirn trans
portiert wird und das Wachstum in Nervenzellen in der Hirnrinde anregt. Ner-
venwachstumsfaktoren sind die Grundlage der Neuroplastizität, sie fuhren zu
Wachstum, Ausgestaltung und Vemetzung im gesamten Nervensystem.
Somit durchzieht ein feiner Emährungsstrom die Nervenbahnen von der Peri
pherie bis in das zentrale Nervensystem hinein. Prof. Nelson Annunciato, Leiter
des Zentrums für integrative Forschung, Essen, spricht davon, dass die Ner
venzellen, die mit der Peripherie Kontakt haben und Nahrung bekommen,
überleben, während Nervenzellen, die keine Nahrung erhalten, absterben.*
So gestaltet das kleine Kind, das seine Willensimpulse noch unmittelbar aus
der Umgebung aufnimmt und in der Nachahmung die Umgebung nachbildet,"
mit der Bewegung seine Nervenstruktur. Der kindliche Wille ist noch ganz
und gar eingewoben in die soziale Gemeinschaft seines Lebensraumes. Es ist
offen und durchlässig für eine Willenserziehung, die nicht rational geprägt
ist. Über diese Offenheit verbindet sich das Kind mit den anderen Menschen
und der Welt und lernt in dieser zu handeln. Diesen wichtigen sozialen Ent
wicklungsraum zu erhalten, das Kind nicht von seinen sozialen Impulsen
abzuschneiden, ist eine zentrale pädagogische Aufgabe im Vorschulalter.
Die Grundlagen, die ein Kind braucht, um sich zu einem sozialen Wesen zu ent
wickeln, das die elementare Fähigkeit sozialer Wahmehmung und brüderlichen
Handelns erwerben soll, werden durch eine pädagogische Haltung gelegt, die ihm
genügend Raum und Zeit lässt, die Anregungen der Umgebung aufzunehmen,
sich am Vorbild zu entwickeln und sich in seiner Eigenaktivität zu entfalten.

Der Übergang vom vorschulischen in den schulischen
Entwicklungsraum und die Schulreife

Der vorschulische Entwicklungsraum im Elternhaus und im Kindergarten
dient der Ausbildung wichtiger leiblicher Grundlagen und Fähigkeiten, sowie
dem Erwerb zahlreicher Vorläuferfahigkeiten für die Schule. Dieser Ent
wicklungsraum ist immer wieder von neuem gefährdet durch Verfrühungs-

Sozialentwicklung und Entwicklungsforderung im Kindesalter auf der Grundlage der
Plastizität des Nervensystems, in Fortschritte der Sozialpädiatrie 2, Kindliche Sozialisa
tion und Sozialentwicklung, Hrsg. Theodor Hellbrügge, Hansisches Verlagskontor, Lü
beck 1999, S. 90
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tendenzen. Entweder wird schulischer Lernstoff und Lemstil in den Kinder
garten vorgezogen oder das Einschulungsalter wird vorverlegt, was wir der
zeit in vielen Ländern auf allen Kontinenten beobachten können.

Die Schulreife wird als eine Voraussetzung für schulisches Lernen nicht
mehr herangezogen. Das Einschulungsalter und die Einschulungsvorausset
zungen gehören seit Jahren zu einem wissenschaftlich und politisch stark
umkämpften Thema, in welches ganz unterschiedliche Interessen hineinragen.
Die Vorstellungen über die Schulfahigkeit und Schulreife unterliegen dabei im
Laufe der Jahrzehnte erheblichen Veränderungen. Ein Wandel der Lehrmei
nung ist ein allgemeines Phänomen im Wissenschaftsbetrieb. Was heute gültig
ist, ist häufig in wenigen Jahren veraltet, von einer neuen Idee überholt und
verdrängt. Das gleiche beobachtet man auch im Hinblick auf die Schulreife:
Bis in die 50er-/60er-Jahre hinein waren es vor allem die biologischen Ver
änderungen, die als Schulreifeparameter galten: der Zahnwechsel, die leibli
chen Umgestaltungen und die Veränderungen der Köperproportionen, die
unter dem Überbegriff „Gestaltwandel" zusammengefasst werden.
In den 70er-Jahren wurden die kognitiven Leistungen und Fähigkeiten der
Kinder in den Fokus gerückt. In dieser Zeit gab es zahlreiche Projekte, die
versuchten, den Arbeitsstoff der ersten Klasse in den Kindergarten vorzuver
legen. Diese Versuche wurden wegen Überlastung der Kinder abgebrochen.
In den 80er-Jahren trat der ökologisch-systemische Ansatz in den Vordergrund.
Dass Kind wurde in seinem sozialen Umfeld und seinen sozialen Interaktionen

wahrgenommen. Der Übergang in die Schule sollte das ganze System einbezie
hen, was sich bis heute in den verschiedenen Transitions-Modellen niederschlägt.
In den 90er-Jahren schaute man bei Schulbeginn zunehmend auf die Ent
wicklung bestimmter Fähigkeiten und Fertigkeiten, was zur Begriffsbildung
der „Schulfahigkeit" führte.
Derzeit wird beim Übergang vom Kindergarten in die Schule verstärkt auf die
emotionale Reife der Kinder geachtet. Auch sie wird als eine wichtige Ressource
beim Bewältigen des Wechsels in eine neue Bildungseinrichtung aufgefasst.
Ein jeweils neuer Ansatz des Verständnisses von Schulreife hat die Tendenz,
die jeweils vorhergehenden Auffassungen zu verdrängen und zu negieren.
Wer heute noch auf biologische Veränderungen schaut, wird als ewig Gestri
ger angesehen und in seiner Professionalität infi-age gestellt. Angesprochen
auf die verschiedenen, im Laufe der Zeit sich wandelnden Schulreifekriteri
en, sagte Hans Georg Schlack in seiner Arbeitsgruppe bei der Kolisko-
Tagung 2006 in Paris: „Man hat den Eindruck, die Schwerpunkte hängen
damit zusammen, wo in der Bevölkerung gerade die größten Defizite sind."
Die Beobachtungen an den Kindern waren in jeder Phase, bei jedem Erkennt
nisansatz grundsätzlich ko-rrekt, richtig und berechtigt. Sie unterscheiden sich
jedoch jeweils in der Perspektive der Betrachtung.
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Körperliche Zeichen Physischer Leib
Kognition freier Ätherleib

ökologisch-systemisch soziale Interaktion

Fähigkeiten/Fertigkeiten Ich-Präsenz

emotionale Faktoren Astralleib

Es sind jeweils Teiiaspekte der kindlichen Entwicklung, die die verschiedenen
Auffassungen prägen. Ein neuer Schulreifebegriff sollte in einem ganzheitli
chen Ansatz möglichst alle Teilaspekte berücksichtigen, um den Kindern ge
recht zu werden.

Auf ein wichtiges Phänomen, das bei der Schulreifebetrachtung eine große
Rolle spielt, hat Remo Largo aufmerksam gemacht. Bei seinen umfangreichen
Studien über die kindliche Entwicklung hat er festgestellt, dass die Entwick
lungsdynamik der Kinder sehr individuell ist und sie in Teilbereichen ihrer
Entwicklung schon sehr weit entwickelt sein können und in anderen Berei
chen, im Vergleich zu anderen Kindern, eher verzögert sind. Dieses Phänomen
der Dissoziation gilt es bei der Beurteilung von Schulreife zu berücksichtigen.
Die zweite Herausforderung bei Reifeuntersuchungen ist die Fragestellung,
ob eine beobachtete Auffälligkeit auf eine langsamere Reifung zurückzufuh
ren ist oder ob sie in einer Entwicklungsstörung begründet ist.
Letztlich wird eine verantwortungsvolle Schulreifeentscheidung jedoch nicht
aufgrund einzelner Testergebnisse gefallt. Durch die vielfaltigen Wahrneh
mungen an dem Kind, durch die genaue Betrachtung der Kinder aus den unter
schiedlichen Perspektiven, ergibt sich dem aufmerksamen Betrachter, ob das
einzelne Kind die Grundlagen für das pädagogische Angebot der ersten Klasse
ausgebildet hat und bereit ist, einen neuen Entwicklungsraum zu betreten.

Krankheit als Entwicklungsraum

In der modemen Gesellschaft wird Krankheit zunehmend negativ bewertet
und alles untemommen, um Krankheit zu vermeiden. Die Kinderkrankheiten
werden durch die Imp^raxis mehr und mehr zurückgedrängt. Die Auswer
tung der Studie „Einschulungsalter und Gesundheitsentwicklung", die das
IPSUM-Institut seit 2004 an deutschen Waldorfschulen durchfuhrt, ergab bei
der Auswertung der ersten Eltemfragebogen (Studienjahrgang 2007) folgen
des Ergebnis für die Häufigkeiten von Kinderkrankheiten:

Mehr als 500 Eltem, deren Kinder 2007 zur Schuleingangsuntersuchung
angemeldet waren, haben einen Fragebogen ausgefüllt. Unter vielen ande
ren Gesundheitsfragen wurde für jede der typischen Kinderkrankheiten ge
fragt, ob ihr Kind die Krankheit hatte.
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An Masern waren 2% der Kinder erkrankt,

an Mumps war 1% erkrankt,
an Röteln waren 4% erkrankt,
an Scharlach waren 26% erkrankt und

an Windpocken waren 72% erkrankt.

Die Auseinandersetzung mit Infektionskrankheiten ist für das kindliche Im-
mun-system ausgesprochen wichtig. Eine „gesunde" geistig-seelisch-leib
liche Entwicklung braucht Krankheit als Entwicklungs-, Lern- und Übungs
feld. Fremdes zu verdauen und zu verarbeiten, die Abgrenzung der eigenen
Leiblichkeit, der Körperwärme und auch die seelische Behauptung gegen
über anderen Kindern und der gesamten Umwelt sind Entwicklungsaufga
ben, für die das Kinder der Bewältigung von Krankheiten bedarf. Die Regu
lierungsprozesse, die Kinder bei einer Krankheit für die Gesundung einsetzen
müssen, sind entscheidende Schritte für die Anpassung an die Umgebung,
die Selbstbehauptung und die Überwindung der Übergriffe. Und nichts und
niemand kann ihnen das abnehmen.

Dass das Kind muss lernen, auf Veränderungen, Herausforderungen oder
Belastungen zu reagieren und immer von neuem die Gleichgewichte im
Stoffwechsel, in der rhythmischen Tätigkeit von Herz und Lunge und im
emotionalen Befinden wiederherzustellen. Das Ringen um die Mitte, um eine
stabile Gleichgewichtslage, ist eine lebenslange Aufgabe des Menschen. Das
Durchlaufen einer Krise ist Entwicklungsaufgabe, die bereits in der frühen
Kindheit beginnt und der elterlichen Pflege und Fürsorge und bisweilen auch
der ärztlichen Begleitung und Intervention bedarf.
Dieser Entwicklungsraum ist gefährdet durch die Zeitnot und Unsicherheit
der Eltem. Ein Heilungsprozess braucht vor allem Ruhe, Geduld und Zuver
sicht. Die Anforderungen des Berufslebens machen es jungen Eltem immer
schwerer, diesen Genesungsraum für ihre Kinder zu schaffen. Bei einer mei
ner letzten Hospitationen im Kindergarten waren viele Kinder mit Schnup
fennasen, Husten und müden, verquollenen Augen in der Gmppe, die ich
gerne in ihr Bett gepackt hätte.
Alle, die Kinder nach dem Durchleben und Überwinden einer Krankheit
beobachten, wissen, dass die Kinder dabei große Entwicklungsschritte ma
chen. Dazu möchte ich gerne zwei weitere Ergebnisse aus der oben genann
ten Eltembefragung des IPSUM-Instituts zeigen. Aufgmnd der geringen
Teilnehmerzahl in der Pilotphase 2007 kann ich die Ergebnisse nur in ihrer
Tendenz andeuten. Um daraus eindeutige Ergebnisse abzuleiten, wird man
abwarten müssen, ob die Auswertung der Daten des zentralen Studienjahrgangs
2008 mit über 2000 Eltemfragebögen, diese Tendenzen bestätigen wird:
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Schutreife In Korrelation zum Impfalter
Atter des Kindes bei der ersten Impfung

1-3 Monate

9052%

4-6 Monate

94,52%

7-9 Monate

100%

Die Abbildung zeigt das Ergebnis des Zusammenhangs vom Zeitpunkt der ersten
Impfung, die ein Kind erhalten hat, mit dem Schulreifeurteil des Aufnahmekolle
giums, das die Schuleingangsuntersuchung durchgeführt hat. Kinder, die bereits
mit 1-3 Monaten eine Impfung erhielten, waren zu 90,62% schulreif. Kinder, die
mit 4-6 Monaten ihre erste Impfung erhielten, waren zu 94,52% schulreif. In der
Gruppe der Kinder, die erst mit 7-9 Monaten erstmalig geimpft wurden, waren
alle Kinder vom Aufnahmekollegium als schulreif beurteilt worden.

Schulreife in Korrelation zu Infekten

infekt-Haufigkeit der letzten 12 Monate

kein Infekt

84,1%

1-3 Infekte

93,5%

4-7 Infekte

97,4%

: und mehr Infekte

100%
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Die Abbildung zeigt das Ergebnis des Zusammenhangs von der Häufigkeit
der Infekte, die ein Kind in den letzten 12 Monaten vor der Schuleingangsun
tersuchung gehabt hat, mit dem Schulreifeurteil des Aufhahmekollegiums.
Kinder, die im vorausgehenden Jahr keinen Infekt hatten, waren zu 84,1%
schulreif. Kinder, die 1-3 Infekte hatten, waren zu 93,5% schulreif. In der
Gruppe der Kinder, die 4-7 Infekte hatten, waren 97,4% schulreif. In der
Gruppe der Kinder, die im vergangenen Jahr 8 oder mehr Infekte hatten,
waren alle Kinder vom Aufhahmekollegium als schulreif beurteilt worden.

Ausblick

Entwicklungsräume in der Kindheit zu sichern, ist immer wieder eine große
Herausforderung in jeder Gesellschaft und Zeitepoche. Meine Ausfuhrungen
betreffen die aktuellen Aufgabenfelder, die ergriffen werden sollten. Diese sind:

• Konsequente Forschung an den Grundlagen und den Methoden der Wal
dorfpädagogik, um das Verständnis der gesundenden Qualität des Lehr
plans zu vertiefen

• Stärkere Durchdringung der Waldor^ädagogik mit den Ergebnissen der
Bindungs- und Kindheitsforschung

• Vorbereitung auf die Elternschaft bereits während der Schulzeit und spezi
fische „Ausbildung" für den Eltemberuf (Eltemberater/In Frühe Kindheit)

• Eltemberatung in der Schwangerschaft und darüber hinaus
• Wirtschaftliche Anerkennung und Stärkung der Erziehungsarbeit

Jeder Laut eine strömende Plastik^
Luftlautformen und die Sprachnot unserer Zeit^

Rainer Patzlaff

Sprachverlust

Wo immer Menschen beisammen sind, scheint Sprache das selbstverständliche
Bindeglied zwischen ihnen zu sein. In den Worten der Sprache teilt sich der eine
dem anderen mit, gibt seinen Gefühlen und Gedanken Ausdruck, artikuliert

' Abdruck mit freundlicher Erlaubnis des Autors und des Verlags aus dem Buch „Luft
lautformen sichtbar gemacht. Sprache als plastische Gestaltung der Luft" von Johanna
Zinke, herausgegeben von Prof. Dr. Rainer Patzlaff. Verlag Freies Geistesleben, ISBN
3-7725-1856-7, €40.-.

^ Quellenangaben zur verwendeten wissenschaftlichen Literatur und weitere Hinweise
sind zu finden in meinem Aufsatz „Kindheit verstummt" in der Zeitschrift „Erzie
hungskunst" 7/8, 1999.
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seine Wünsche, äußert seine Zustimmung oder Ablehnung, Wut oder Freude,
Trauer oder Angst. Die gemeinsame Sprache schafft Gruppenidentität und
soziales Zusammengehörigkeitsgefühl, bildet die Grundlage des Denkens,
fungiert als Vermittler von Bildung und Wissen. Es scheint nicht vorstellbar,
dass dem Menschen dieses Ur-Medium jemals verloren gehen könnte.
Und doch geschieht genau das in der gegenwärtigen Zeit. Wir stehen welt
weit vor dem Phänomen eines Sprachverlustes, der vor Kurzem noch un
denkbar gewesen wäre. Die ersten Anzeichen waren bereits in den frühen
Neunzigeijahren des 20. Jahrhunderts zu vemehmen, als z. B. der kaliforni
sche Literaturwissenschaftler Barry Sanders mit seinem Buch „Der Verlust
der Sprachkultur" einen flammenden Appell an die Kulturwelt richtete, end
lich wahrzunehmen, wie sowohl die geschriebene als auch die gesprochene
Sprache dem heutigen Menschen immer mehr abhanden kommt. Er wies auf
die wachsende Zahl von Menschen hin, die trotz absolvierter Schulpflicht
das Lesen und Schreiben nicht gelernt oder wieder verlemt haben. Man nennt
sie im Unterschied zu herkömmlichen Analphabeten fiinktionale oder Post
Analphabeten. „Fast siebzig Millionen Amerikaner", so konstatierte Sanders
1994, „sind nicht in der Lage, die aufgedruckte Warnung auf dem Etikett
einer Arzneiflasche zu entziffern oder durch einen Zeitungsartikel hindurch-
zufinden. Die Mehrheit von ihnen sind nicht Schwarze oder Mexikaner oder

Zugewanderte. Es sind im Lande geborene Weiße." Siebzig Millionen: Das
waren damals 28% der US-Bevölkerung! Wer diese Zahl für übertrieben
hielt, sah sich bald darauf eines Besseren belehrt, als 1995 eine Studie der
internationalen Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Ent
wicklung OECD in den reichsten Industriestaaten der Erde auf teilweise
mehr als 20 Prozent Erwachsene mit dürftigsten Schreib- und Rechenfahig-
keiten stieß.

Aber damit nicht genug. Das Problem der abnehmenden Lese- und Schreib-
fahigkeit war noch kaum ins Bewusstsein der Öffentlichkeit gedrungen, da
zeigte sich schon eine weitere, bis dahin unvorstellbare Rückentwicklung
menschlicher Kulturfahigkeiten: Nicht nur die Beherrschung der Schriftspra
che geht weiten Kreisen der Bevölkerung verloren, sondem allmählich auch
der Umgang mit dem gesprochenen Wort. So unglaublich es klingt - Sprache
verstummt!

Im „Spiegel" (38/1993) fand Joachim Kutschke dazu die bitteren Worte:
„Ob zu Hause, am Mittagstisch, ob unterwegs im Auto, in deutschen Famili
en oder dem, was davon übrig ist: Es wird beharrlich geschwiegen. Allenfalls
funktionale Anweisungen sind noch üblich: 'Komm nicht so spät!', 'Lass
das!', 'Beeil dich!' Die binären Antworten der Kleinen: Ja. Nein. Ja. - Ende
des Dialogs. (...) Wer schon als Kleinkind vom Babysitter Femsehen ver
wöhnt und ruhig gestellt wurde, der schweigt offenbar auch, wenn er älter
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wird. Machen uns also die Massenkommunikationsmittel mehr und mehr
mundtot, produzieren sie eine Generation stummer Zombies?"
Erfahrene Grundschullehrer, so berichtete Konrad Adam 1993, äußerten sich
bestürzt über das Unvermögen ihrer Erstklässler, überhaupt noch mit Sprache
umzugehen: „Die Kinder hätten große Schwierigkeiten, eine Anweisung zu
verstehen, sie auszufuhren und über das Geschehene Auskunft zu geben. Wer
noch in heilen, inzwischen also untypischen Verhältnissen groß geworden
sei, könne sich gar nicht vorstellen, in wie vielen Familien heute tage- und
wochenlang kein Wort mehr gesprochen werde." (FAZ, 18. Juni 1993)
Inzwischen hat das Problem solche Ausmaße angenommen, dass in Großbri
tannien laut Pressebericht 1996 Notprogramme eingerichtet werden mussten,
„mit denen Schulanfänger lernen, wie sie Leute begrüßen oder nach dem
Weg fragen können".

Sprachentwicklungsstörungen im Vorschulalter

Das Verstummen der Familien im Alltag und vor dem Bildschirm hat drama
tische Folgen für den Spracherwerb des kleinen Kindes. Längst haben Ärzte,
die sich von Berufs wegen mit Sprach- und Hörstörungen im Kindesalter
befassen, Alarm geschlagen. Seit der Mainzer Phoniater Manfred Heinemann
1988-1992 mit einer neuen Untersuchungsmethode bei dreieinhalb- bis vier
jährigen Kindern auf eine unerwartet hohe Zahl behandlungsbedürftiger Fälle
gestoßen war: Durchschnittlich 25 Prozent der Kinder wiesen Sprachent
wicklungsstörungen auf, von denen die Hälfte als leicht, je ein Viertel als
mittelschwer oder schwer einzustufen waren. Dieses Ergebnis erschien zu
nächst unglaublich, da zehn Jahre zuvor eine vergleichbare Studie auf nur
4 Prozent gestoßen war, was auch den langjährigen Erfahrungswerten ent
sprach. Die Zahlen wurden überprüft, doch es blieb dabei: Die Werte hatten
sich in 10 Jahren um mehr als 20 Prozent erhöht - wahrlich eine erschrek-

kende Diagnose.
Unterdessen haben viele weitere Untersuchungen stattgefunden, nationale und
internationale Kongresse von Logopäden haben sich dem Thema gewidmet,
doch hat sich an den Zahlen nichts geändert: Wir müssen heute davon ausge
hen, dass im Durchschnitt jedes vierte oder sogar dritte Kind im Vorschul
alter an Verzögerungen oder Störungen seiner Sprachentwicklung leidet,
unabhängig von bestimmten sozialen Schichten oder vom Bildungsniveau;
Kinder von Akademikem sind genauso betroffen wie die von Hilfsarbeitem.
Im Übrigen hat sich herausgestellt, dass diese Störungen die weitere Ent
wicklung des Kindes so nachhaltig beeinträchtigen können, dass selbst Jahre
nach einer therapeutischen Behandlung noch auffallige Schwächen zurück
bleiben. So ergab z. B. eine Folgeuntersuchung an Zweit- und Drittklässlem,
die vier Jahre zuvor wegen entsprechender Störungen eine Sprachtherapie
erhalten hatten, dass 44 Prozent von ihnen noch immer Rückstände aufwie-
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sen, 36 Prozent hatten Schwierigkeiten mit der Rechtschreibung. Auch das
Kurzzeitgedächtnis war schlechter ausgebildet, der Umgang mit Satzstruktu
ren fiel auffallig schwer.
Wichtig ist femer die Beobachtung, dass friihkindliche Sprachentwicklungs-
störungen in der Regel nicht isoliert auftreten, sondern zusammen mit einer
ganzen Reihe weiterer Defizite, vor allem im Bereich der motorischen und
sensorischen Fähigkeiten. Offenkundig ist die Sprachentwicklung nicht zu
trennen von der Gesamtheit der Entwicklungsprozesse, die das Kind zu
durchlaufen hat.

Zwölf Minuten Sprache am Tag
Durch Jahrtausende hindurch umgab Sprache die Menschen so natürlich wie
die Atemluft; Kinder wuchsen ganz von selbst in sie hinein, das Sprechen
lemen schien eine Naturgabe zu sein. Aber so ist es heute nicht mehr. 1997
sah sich eine führende deutsche Krankenkasse veranlasst, unter dem Titel
„Sprich mit mir!" ein Buch herauszubringen, das keinen anderen Zweck
verfolgt, als die Eltern anzuregen, mit ihrem Kind zu sprechen! Der Grund
liegt auf der Hand: Es wäre für die Krankenkassen unbezahlbar, wenn dem
nächst jedes vierte oder dritte Kind Sprachheilschulen aufsuchen müsste,
abgesehen davon, dass es gar nicht genügend Fachkräfte geben würde, um
dem Ansturm gerecht zu werden. Daher sind sich alle Beobachter einig:
Prophylaxe tut not!
Dazu aber muss man die Ursachen kennen, und die erweisen sich als viel
schichtig. Fachleute wie der schon erwähnte Manfred Heinemann und Theo
Borbonus (Leiter einer Wuppertaler Sprachheilschule) betonen, dass die
Zunahme der Sprachentwicklungsstömngen weniger auf medizinische Fakto
ren zurückzuführen ist als auf die veränderten soziokulturellen Bedingungen,
unter denen Kinder heute aufwachsen. „Zwar haben die Hörstömngen als
eindeutig medizinische Ursachen etwas zugenommen", so Heinemann, doch
sehen Ärzte und Therapeuten übereinstimmend die Hauptursache in der zu
nehmenden Sprachlosigkeit zwischen Eltern und Kind.
Eltern „haben heute weniger Zeit für ihre Kinder: Durchschnittlich bleiben
einer Mutter pro Tag nur etwa zwölf Minuten, um mit ihrem Sprössling ein
richtiges Gespräch zu führen", berichtet Borbonus und fügt hinzu: „Hohe
Arbeitslosigkeit, erhöhter Wettbewerbs- und Rationalisierungsdruck,
schmerzhafte Einschnitte in die sozialen Sicherungssysteme - all das macht
die Menschen mutloser, sprachloser, kälter."
Der mit Abstand wirksamste Faktor jedoch dürfte der Femsehkonsum sein,
der sowohl bei Eltern wie auch bei Kindern immer mehr Zeit verschlingt: In
Deutschland sahen die Erwachsenen 1998 im Durchschnitt 201 Minuten

täglich fern (wobei nur die reine Sehzeit berechnet ist; die Einschaltdauer
liegt noch viel höher). In der Praxis bedeutet das täglich annähemd S'/z Stun-
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den „Funkstille" zwischen Eltern und Kind. Von der Freizeit berufstätiger
Väter und Mütter dürfte da kaum etwas übrig bleiben für das Kind, und so ist
es nur konsequent, wenn immer mehr Kinder mit einem eigenen Gerät „be
glückt" werden und dann ebenfalls drei bis vier Stunden täglich fernsehen,
wie neueste Statistiken belegen. Besonders bedenklich ist, dass schon Klein
kinder zwischen drei und fünf Jahren im Schnitt zwei und mehr Stunden

täglich fernsehen, manche bis zu fünf und sechs Stunden. Wen wundert es
dann, wenn die Sprache solcher Kinder beim Spiel mit Altersgenossen sich
auf comicartige Ausrufe, zusammenhanglose Satzfragmente und bizarre
Geräuschimitationen beschränkt, begleitet von maschinenhaft zuckenden
Bewegungen?
Erschwerend kommt hinzu, dass der Bildschirmkonsum die Kinder von
spontanem, kreativem Spiel und natürlicher Bewegung abhält und sie damit
in ihrer Entwicklung massiv behindert. Denn auf diese Weise werden ihnen
die Reize und Anregungen vorenthalten, die sie zur Ausbildung ihrer Grob-
und Feinmotorik sowie der Sinnesorgane dringend benötigen. In langjähriger
pädagogischer Praxis stellte Borbonus fest, dass Kinder heute mangels Pri
märerfahrungen immer mehr daran gehindert werden, ihren Wärme- und
Gleichgewichtssinn, ihren Geruchs- und Geschmackssinn, ihren Tast- und
Bewegungssinn auszubilden. Der Mangel an geeigneten Spielplätzen und
anregenden Umgebungen in einer Großstadt tut ein Übriges, um das Defizit
zu verstärken.

Fatale Folgen eines falschen Denkmodells

Eines ist nach alledem offensichtlich: Die Wurzeln des Problems reichen tief

hinunter in die allgemeinen Gewohnheiten und Lebensverhältnisse unserer
Zeit. Sprachentwicklungsstörungen sind nur die Spitze eines Eisberges, der
unsere gesamte Kultur und Zivilisation zu bedrohen beginnt. Vielfaltige
Bemühungen werden notwendig sein, um die eingetretene Fehlentwicklung
zu korrigieren. Allerdings wird die Aussicht auf Erfolg gering sein, wenn es
nicht gelingt, in uns selbst, in unseren eigenen Denkgewohnheiten Entschei
dendes zu verändern. Dazu gehört vor allem die Gewohnheit, alles, was mit
Sprechen und Hören zusammenhängt, mit dem rein technischen Modell von
Sender und Empfänger, von Input und Output erfassen zu wollen, als handele
es sich um einen Informationsaustausch zwischen zwei Computern. Diese
Auffassung ist in der Wissenschaft heute weit verbreitet und hat selbst vor
dem komplexen Vorgang des Sprechenlemens kleiner Kinder nicht halt ge
macht: Man behauptet, es komme dabei lediglich auf den richtigen Input
durch die Umgebung an, und der könne nirgends besser sein als in Radio und
Femsehen, da ja kaum ein Erwachsener an die perfekte Sprache ausgebilde
ter Sprecher heranreiche, von der Fülle der Bildungsangebote ganz zu
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schweigen. Das Fernsehen sei mithin das ideale Lernmittel für Kleinkinder,
und nirgends werde ihre Sprachentwicklung besser gefordert als dort.
Wie grotesk diese Auffassung an der Wirklichkeit vorbeigeht, davon konnte
sich die Öffentlichkeit überzeugen, als Sally Ward, eine in England führende
Wissenschaftlerin auf dem Gebiet der Sprachentwicklung von Kindern, 1996
der Presse ihre Resultate einer zehnjährigen Untersuchungsreihe präsentierte.
Sie hatte festgestellt, dass 20 Prozent der untersuchten Kinder im Alter von
neun Monaten schon Entwicklungsrückstände aufwiesen, wenn die Eltern
den Femseher als Babysitter eingesetzt hatten. Wurde das Femsehen fortge
setzt, hatten die meisten dieser Kinder mit drei Jahren bereits ein Jahr Ent

wicklungsrückstand, sprachen also die Sprache eines Zweijährigen, womit
ihre gesamte weitere Entwicklung gefährdet war. Zeigten die Eltem aber
Einsicht und schalteten den Femseher ab zugunsten direkter Sprachkontakte
mit dem Kind, dann konnte das neun Monate alte Baby innerhalb von nur
vier Monaten wieder auf den normalen Entwicklungsstand gebracht werden
- durch nichts als Worte, die live gesprochenen Worte seiner Eltem!
1990 hielten es manche Wissenschaftler noch für ein „grausames Gedanken
experiment", wollte man Kindem in den ersten Jahren Sprache ausschließlich
durch elektronische Medien zukommen lassen, um herauszufinden, ob sie da
durch sprechen lemen. Jetzt ist aus dem Gedankenexperiment grausame Reali
tät geworden, und sie lehrt uns, dass die Sprache aus dem Lautsprecher nicht
bewirkt, was die Sprache des Erwachsenen im direkten Umgang mit dem Kind
bewirkt. Aus dem Lautsprecher kommend wirft sie das Kind in seiner Entwick
lung zurück, aus dem Munde einer Mutter wirkt sie so aufbauend und for-
demd, dass selbst entstandene Defizite noch aufgeholt werden können.
Die Forschung wird sich also die Frage stellen müssen: Was unterscheidet Laut
sprechersprache von echter Sprache? Physikalisch gibt es doch angeblich kei
nerlei Unterschied. Wie kann es da sein, dass die technisch erzeugte Sprache die
kindlichen Gehimfunktionen abbaut, während das Original sie aufbaut?

Sprache ist mehr als Information

Die Sprachwissenschaft hat sich daran gewöhnt, in der menschlichen Sprache
nichts anderes als ein Transportmittel zu sehen, mit dem Informationen vom
„Sender" zum „Empfanger" gelangen. Diese schon im 19. Jahrhundert ent
standene Auffassung hat jedoch eine schwerwiegende Konsequenz: Wenn es
nur um den Inhalt geht, der transportiert werden soll, dann kommt dem ge
sprochenen Wort keine eigene, besondere Bedeutung zu, denn die Informati
on könnte auch durch ganz andere Medien wie Schrift, Zeichen, Bild, Gebär
de zum Ziel kommen. Welches Medium gewählt wird, ist für die Information
genauso gleichgültig, wie es für den Fahrgast eines Taxis gleichgültig wäre,
ob er mit einem Daimler, Volvo oder Ford zum Bahnhof gefahren wird.
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Keineswegs gleichgültig aber ist das Medium für das Kind, das sich in die
Welt der Sprache erst hineinarbeiten muss. Denn nur durch das Wort, das zu
ihm gesprochen wird, kann es sein Menschsein erlangen, und zwar im fun
damentalsten Sinne. Dabei geht es gar nicht in erster Linie um Informations
übermittlung, sondern um eine ganz andere, viel bedeutendere Tätigkeit:
Bevor das kleine Kind auch nur einen einzigen Satz zu formulieren vermag,
muss es die perfekte Beherrschung und Koordination von über hundert Mus
keln erlemen, die an dem Sprechvorgang beteiligt sind, und das ist ein über
aus komplizierter Prozess, an dessen Schwierigkeitsgrad keine andere Bewe
gung heranreicht, die sich der Mensch sonst aneignet. Und dieser Prozess
wiederum ist nur ein Teil jenes jahrelangen Ringens, mit dem das Kind die
Herrschaft über seinen Leib zu erlangen sucht. Mit unglaublicher Energie
trainiert es vom ersten Lebenstag an die verschiedenen Bewegungsfunktio
nen des Körpers und ihr Zusammenspiel, angefangen von den Augen- und
Handfunktionen über das Aufrichten, Stehen und Gehen bis hin zur Feinmo
torik der Hände. Aus der Tätigkeit dieses „Bewegungsmenschen", der an der
Muskulatur des ganzen Leibes arbeitet, geht das Artikulieren der Sprachlaute
wie eine reife Frucht hervor.

Sprache ist Bewegungskunst

So wenig wie die Wirklichkeit eines Konzertes durch eine Analyse der Ton
frequenzen zu erfassen wäre, so wenig erschöpft sich das gesprochene Wort
in Schallwellenerzeugung und Informationstransfer. Hinter den Sprachlauten
steht nicht ein schwingendes Stimmband, sondern ein Bewegungskünstler,
der mit größter Anstrengung sein Leibesinstrument „gestimmt" hat, bis es
scheinbar mühelos in der Lage ist, dem Atemstrom die unzähligen Klänge
und Nuancen der Sprache zu entlocken.
Könnten wir diese unbewusst bleibende Tätigkeit beobachten, würden wir
entdecken, dass sie fortwährend plastische Formen schafft, nicht anders als
ein Bildhauer, der das Holz oder den Stein bearbeitet, nur dass es sich hier

um die weiche, bewegliche Muskulatur handelt, aus der die Formen immer
neu gebildet werden. Um Laute zu artikulieren, genügt es nämlich keines
wegs, den Strom der Ausatmungsluft durch den Kehlkopf zu schicken und
ihn klingend aus dem Mund zu entlassen. Vielmehr muss er auf seinem We
ge durch Luftröhre, Rachen und Mund nach außen einen reliefartig geform
ten Hohlraum durchlaufen, eine Art Flussbett, dessen Gestalt von der Musku
latur des Gaumens, des Zäpfchens, der Zunge, der Kiefer und Lippen blitz
schnell verändert wird, je nachdem, welcher Laut entstehen soll. Tritt dann
der Luftstrom über die Lippen, tönt er nicht nur, sondern trägt durch die je
weils besondere Gestalt des durchlaufenen , J'lussbettes" eine jeweils beson
dere Formtendenz in sich, die er der Außenluft vor dem Munde einprägt. Aus
den innerlichen Muskelreliefs werden äußere plastische Formen der Luft.
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Rudolf Steiner hat 1924 als erster auf diese unsichtbaren Luftformen hinge
wiesen, die vor dem Munde des Sprechers entstehen. Die Dresdner Lehrerin
Johanna Zinke griff die Anregung auf und wies in jahrzehntelangen Studien
nach, dass tatsächlich jeder Laut vor dem Munde eine charakteristische Luft
form erzeugt, die gesetzmäßig wiederkehrt. Um sie sichtbar zu machen und
fotografisch festzuhalten, bediente sie sich zunächst der natürlichen Kondensa
tion in kalter Luft, später arbeitete sie mit Zigarettenrauch, der vor dem Spre
chen inhaliert wurde. Aufnahmen mit dem Toeplerschen Schlierengerät und mit
dem Interferometer kamen dazu. Das volle Bild des Geschehens jedoch eröffne
te sich erst, als die „Luftlautformen" mit einer Hochgeschwindigkeitskamera
gefilmt wurden. Hier ließ sich verfolgen, wie innerhalb von Sekundenbruchtei
len jede Form aus kleinsten Anfangen sich bildet, einen Höhepunkt erreicht und
wieder vergeht, in jeweils unterschiedlichem Tempo und mit unverwechselba
rer Geste. Jeder Laut zeigt sich als eine strömende Plastik.

Der Hörende tanzt die Laute mit

Sprache ist also zuallererst ein formschaffender Bewegungsprozess. Dynami
sche Gestalten werden gebildet, die teilweise noch sekundenlang in der Luft
schweben, nachdem die dazugehörigen Schallwellen längst verklungen sind.
Gleichzeitig aber vollführt auch der gesamte Körper des Sprechers bei jedem
Laut bestimmte, mit bloßem Auge nicht wahrnehmbare Bewegungen. Sie
wurden von der noch jungen Wissenschaft der Kinesik entdeckt, als man
sprechende Personen mit einer Hochgeschwindigkeitskamera filmte und die
Einzelbilder dann einer Mikroanalyse unterzog. Bs zeigte sich, dass diese
feinen Bewegungen genau synchron mit dem Sprechakt ablaufen und die
gesamte Körpermuskulatur betreffen, vom Kopf bis zu den Füßen.
Mit großer Überraschung musste die Kinesik feststellen, dass der Hörer sei
nerseits auf die wahrgenommene Sprache mit eben denselben feinen Bewe
gungen antwortet, die der Sprecher unbewusst vollfuhrt, ebenfalls vom Kopf
bis zu den Füßen, mit einer minimalen Zeitverzögerung von 40 bis 50 Milli
sekunden, so dass eine bewusste Reaktion auszuschließen ist. Der Entdecker
Condon beschreibt diese erstaunliche Synchronizität von Sprech- und Hör
bewegungen mit den Worten: „Bildlich gesehen ist es, als ob der ganze Kör
per des Hörers in präziser und fließender Begleitung zur gesprochenen Spra
che tanzte."

Auch wenn physikalisch keinerlei Verbindung zwischen beiden Vorgängen
hergestellt werden kann, ist es doch so, als bewegten sich Sprecher und Hö
rer in einem gemeinsamen Medium rhythmischer Bewegung. Und diese
Feststellung gilt, wie wiederholte Prüfungen ergaben, ausschließlich für
sprachliche Laute, nicht für Geräusche oder zusammenhanglose Vokale. Die
gesprochene Sprache wiederum kann jede beliebige sein: Ein zwei Tage alter
Säugling in den USA, so fand Condon heraus, reagiert auf chinesische Spra-
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ehe ebenso gut wie auf amerikanische mit den genau entsprechenden Mikro-
bewegungen.
Daraus ist zu ersehen: Die gehörte Sprache erfasst zuerst den unbewussten
Bewegungsmenschen. Wie ein Tänzer stellt er sich mit seinem ganzen Leib
hinein in das lebendig strömende, plastische Bewegungsgeschehen der Spra
che, und zwar unmittelbar, ohne zuvor den Schall bewusst registriert, erlebt
und verarbeitet zu haben. Bei 0,04 Sekunden bleibt keine Zeit für gedankli
che Reflexion und erst recht nicht für ein seelisches Erleben.

Sprache durchklingt den ganzen Menschen

Hier befinden wir uns in der tiefsten, elementarsten Schicht von Sprache, dort,
wo sie reine Bewegung ist. Aus Bewegung kommt alles, was Sprache ausmacht.
Sie kann ihrem Wesen nach nicht anders, als selbst das Feste und Starre einer
Ecke oder Kante aufzulösen in einen fließenden Prozess von Muskelbewe

gungen und Lufllautformen, der vom K zum A zum N zum T und zum E
ständig sich verwandelnd weiterschreitet. Dieser Bewegungsprozess fahrt in
die Muskeln und Gliedmaßen des Hörenden, so dass sie von demselben Pro
zess ergriffen werden. Buchstäblich der ganze Mensch hört. Auch der Kehl
kopf spricht und singt fortwährend mit, was der andere spricht und singt.
Das aber ist nur der erste Schritt im Vorgang des Hörens. In einem nächsten
Schritt steigt die Bewegung von der rein muskulären Tätigkeit auf in das
rhythmische System von Herz und Lunge. Dort bewirkt sie, wie jeder Erzäh
ler an seinen Hörem beobachten kann, Spannung und Entspannung, Be
schleunigung und Verlangsamung der natürlichen Rhythmen, und diese fei
nen Abweichungen ergreifen nun auch die Seele und werden lebhaft emp
funden. Die leibliche Bewegung verwandelt sich in eine seelische Bewe
gung, vom Bereich des tiefschlafahnlichen Unbewussten steigen wir auf in
die Region träumerisch-halbbewusster Gefühle.
Erst im dritten Schritt erreicht die Bewegung den Nerven-Sinnes-Pol des
Kopfes, wo sie sich abermals verwandelt, diesmal in eine geistige Bewe
gung, die als Begriff oder Vorstellung ins wache Bewusstsein tritt. In dieser
begrifflichen Sphäre erscheint die Kante als etwas Festes, Starres, während
sie im leiblichen Geschehen der Lautbildung noch reine Bewegung war und
auf der seelischen Ebene eine bewegte Empfindung. Sprache durchklingt
also den ganzen Menschen, und zwar von unten nach oben, nicht umgekehrt:

Nerven / Sinne geistige Bewegung Verstehen vollbewusst

Herz / Atem seelische Bewegung Empfinden halbbewusst

Muskulatur j leibliche Bewegung Tun unbewusst
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Spracherwerb und Gehimbildung

Diese Stufen von unten nach oben, in denen sich das Hören vollzieht, mar
kieren zugleich den Gang, den das Kind im Großen zu gehen hat, wenn es in
die Sprache hineinwächst. Auch hier ist der Ansatzpunkt nicht im kühl regi
strierenden Kopf zu suchen, sondern in der völlig unbewussten, hingebungs
vollen Bewegungstätigkeit des Leibes. Die aber vollzieht sich simultan mit
den Sprachbewegungen des Sprechers, und so werden wir die geläufige Vor
stellung von kindlicher Nachahmung korrigieren müssen: Es handelt sich
nicht um VacA-ahmung, sondem um M7-ahmung, wenn man so sagen darf.
Der oben angeführte Fall des amerikanischen Neugeborenen, dessen Körper
bewegungen mit den Lauten der chinesischen Sprache genauso mitschwan
gen wie mit denen der englischen Sprache, demonstriert, wie sich der Vor
gang in Wahrheit abspielt: Das Kind verharrt nicht reglos und lauscht auf die
ankommenden Sprachlaute, um dann zu versuchen, sie durch eigene Bewe
gungsanstrengungen nachzumachen. Vielmehr stellt es sich vom ersten Au
genblick an - gewissermaßen besinnungslos - mit seiner ganzen Leiblichkeit
hinein in das Bewegungsgeschehen der Laute, es „tanzt" den Sprachstrom
des Erwachsenen mit, in völliger Präzision und Gesetzmäßigkeit, ohne etwas
Eigenes hineinzumischen. Condon hat es mit dem Titel seines Forschungsbe
richtes auf den Punkt gebracht: Neonate Movement is Synchronized with
Adult Speech (Die Bewegung des Neugeborenen verläuft synchron mit dem
Sprechen des Erwachsenen). Das hat noch nichts zu tun mit Fühlen oder
Denken, sondem ist reine Tätigkeit, gestaltbildende Bewegung. Und aus
dieser Bewegung heraus formt das Kind seine Sprache.
Zugleich aber liegt in dem Vorgang ein tiefes Mysterium, dessen wir uns
mehr und mehr bewusst werden sollten, wenn wir die Sprachentwicklung der
Kinder in der rechten Weise fordem wollen. Indem nämlich das Kind das

Formen von Lauten lemt, arbeitet es zugleich an der Ausformung des Ge
hirns, das dadurch erst seine endgültige Reife erfahrt. Hier wird die Gmnd-
lage gelegt für alle spätere Intelligenz, und der Erwachsene hat daran ent
scheidenden Anteil: Ob wir es wissen oder nicht, wir wirken durch unser
gesprochenes Wort auf die Leiblichkeit des Kindes und beeinflussen damit
auch die seelischen und geistigen Entfaltungsmöglichkeiten, die es im späte
ren Leben haben wird. Wer ist sich dieser ungeheuren Verantwortung be
wusst, wenn er mit einem Kinde spricht?

Der Lautsprecher - ein Autist

Kein Lautsprecher kann diese Verantwortung übernehmen. Überhaupt er
weist sich der Lautsprecher, gemessen an der Aufgabe, um die es im fnihe-
sten Kindesalter geht, als hoffnungslos defizitär. Seinen Klängen fehlt gerade
das Entscheidende, von dem die Sprachentwicklung abhängt: der Mensch mit
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seiner Sprechintention. Diese Sprechintention hat die Macht, bis in die un-
bewussten Tiefen des Leibes hinunter gestaltgebend auf die Muskulatur zu
wirken und so die Sprachlaute entstehen zu lassen, die aus dem durchwärm
ten und durchfeuchteten Atem heraus bewegliche Gestalten in die Umge
bungsluft plastizieren. Ein Gestaltungs-lf///e ist am Werk, und er ruft in dem
Kinde den Willen wach, auch seinerseits Laute zu bilden. Denn nur Wille
entzündet den Willen, nur ein aktuell präsentes Ich erweckt das Ich im Kinde
und bringt es dazu, aktiv die Sprachwerkzeuge zu ergreifen und bis zur vol
len Funktionstüchtigkeit auszuformen. Was die Sprachwissenschaft mit dem
nüchternen Wort „Interaktion" bezeichnet, erweist sich als ein spirituelles
Geschehen zwischen Ich und Ich, von Wille zu Wille, als eine Kraft, die aus
dem Geistigen heraus bis in die physischen Vorgänge hinunter wirkt, beim
Erwachsenen wie beim Kinde.

>  t-

Der Umlaut Ü, mit Rauch dargestellt.
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Diese Dimension geht dem Lautsprecher völlig ab. Ihm ist es unmöglich,
Luftlautformen zu bilden. Er produziert nichts als Schallwellen, mechanische
Schwingungen einer Pappmembran, die sich an niemanden wenden und von
niemandem eine Reaktion erwarten. Zwar reagieren Kinder auch auf solche
Laute mit Mikrobewegungen ihres Körpers, ihr eigener Lautbildungs-IP/7/e
aber wird nicht angesprochen, und so findet keine nennenswerte Sprachent
wicklung statt, wie die Befunde von Sally Ward überdeutlich machen. Der
Lautsprecher ist und bleibt ein Autist, der für die kindliche Entwicklung
nichts ausgibt.

Die Bedeutung der Luftlautformen

Aus alledem ist zu ersehen, wie notwendig ein Umdenken in Bezug auf die
Sprache geworden ist. Sprache darf nicht als ein rein technischer Prozess
verstanden werden. Wenn sie heilsam zwischen den Menschen wirken soll,
muss in ihr die geistige Kraft wirken, die nur von einem Ich-Wesen ausgehen
kann, jener Sprechwille, der vollkommen untertaucht in die muskulären Pro
zesse des Leibes und dort blitzschnell die plastischen Formen schafft, die den
Atemstrom zu Sprachlauten figurieren. Wir nehmen für gewöhnlich nur das
Ergebnis wahr, nämlich die akustischen Phänomene, die durch die Luft zu
uns dringen. Die unsichtbar dahinterstehende Kraft wird uns erst offenbar,
wenn wir ihr formschaffendes Wirken sichtbar machen. Daher kann das Stu

dium der Luftlautformen helfen, ein neues, umfassenderes Bild von der
Sprache zu gewinnen, ein Bild, welches das Geistige im Menschen mit den
leiblichen und physikalischen Vorgängen zu einer Ganzheit zusammenbin
det. Dann erst sind wir auf dem Wege zu einer spirituell durchdrungenen
Wissenschaft.
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Hören und Sehen verbinden
Ansätze zu einem Vorgehen bei LRS auf der Grundlage des
Vortragszyklus „Meditativ erarbeitete Menschenkunde"

Emst Westermeier

„Hören und sehen verbinden" war der Titel einer Arbeitsgruppe bei der För
derlehrertagung 2009. In diesem steckt ein Bezug zur Förderlehrertagung
2008. Damals war das Thema der Tagung: Lese-Rechtschreib-Schwäche
verstehen. Textgrundlage, auf die sich alle Vorträge bezogen, war der 3. der
Vorträge über „Meditativ erarbeitete Menschenkunde" (in GA 302a, Vortrag
vom 21.9.1920). In diesem Vortrag stellt Rudolf Steiner dar, wie Lesen und
Schreiben darauf beruhen, dass die beiden Wahmehmungsbereiche Hören
und Sehen miteinander verbunden werden. Wir sehen einen Buchstaben und
wissen unmittelbar wie er klingt, wenn er gesprochen - also hörbar gemacht
wird. Und wir sprechen oder hören einen Laut, z. B. ein [a:] und wissen so
fort, dass er so aussehen muss, wenn wir ihn schreiben: bzw. „a".
Diese beiden Wahmehmungsbereiche gehen ja weit über den reinen Sehsinn
und den Hörsinn hinaus. Wie alle Sinne können sie uns nur sinnvolle Infor
mationen vermitteln, wenn sie mit anderen Sinnen zusammenwirken. Beim
Sehsinn ist es besonders eindrucksvoll, dass er eine Buchstabenform nur mit
Hilfe des Bewegungssinnes erfassen kann, der die Bewegung - also die Form
- der Linie wahmimmt.

Diese beiden Wahmehmungsbereiche sind schon von klein an beim Kind
verbunden: Schon ein Kleinkind hört ein Geräusch und blickt in die Rich
tung, um zu sehen, was dort ist. Für die Kulturtechniken Lesen und Schrei
ben ist nun eine besonders komplexe Verbindung der beiden Sinne notwen
dig. Schließlich handelt es sich nicht um Geräusche sondem um Sprache.
Lesen- und Schreibenlemen ist also wesentlich ein Vorgang, bei dem das
Kind lemt, die klingende Sprache und das Sichtbare miteinander zu verbin
den bzw. das eine in das andere zu übertragen, zu übersetzen.
Dieser Zusammenhang ist heute in der Legasthenietherapie allgemein anerkannt
und Grundlage der Definition von Legasthenie.^ Interessant wird es aber, wenn
man betrachtet, wie diese Verbindung erklärt wird. Üblicherweise spricht man
von der kognitiven Informationsverarbeitung, der kognitiven Verarbeitung

' Dieser Zusammenhang kann hier nur angedeutet werden, er ist in Heft 2/2009 der
Erziehungskunst ausführlich dargestellt worden (Emst Westermeier, Lese- und Schreib
schwäche verstehen - Kulturtechniken aus menschenkundlicher Sicht)

^ ICD 10 - Internationale Klassifikation psychischer Störungen, hrsg. von der Weltge
sundheitsorganisation WHO. Abschnitt F 81 definiert „umschriebene Entwicklungsver
zögerungen schulischer Fertigkeiten": „... Man glaubt vielmehr, dass diese Stömngen
von Beeinträchtigungen der kognitiven Informationsverarbeitung herrühren,..."
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sprachlicher Informationen. Die Aussagen Rudolf Steiners geben nun Hinweise,
was man sich unter dieser „kognitiven Informationsverarbeitung" vorstellen kann.
Bereits das Verstehen der Wahrnehmung ist für Steiner ein rhythmischer
Vorgang. Die reine Sinnesinformation erhält ja erst dadurch Bedeutung, dass
sie verstanden, eingeordnet wird. Das Verstehen (das ein Teil der kognitiven
Verarbeitung ist) beruht nach Rudolf Steiners Aussagen darauf, dass der
Liquor, das Gehimwasser, rhythmisch Gehirn und Rückenmark umspült.
Auch das Verbinden von Sehen und Hören entsteht in diesem rhythmischen
Bereich. Dieser Zusammenhang zwischen Verstehen (Denken) und der
rhythmischen Bewegung des Gehimwassers - bekannt als cranio-sakraler
Puls - mag zunächst erstaunlich erscheinen, vielen Förderlehrem ist er aus
der Praxis bekannt: Kinder, bei denen die Pulsation des Gehimwassers blok-
kiert ist, können nicht lernen. Natürlich stellt sich hier die Frage, wie man es
verstehen soll, dass durch diesen rhythmischen Vorgang das Verstehen zu
stande kommt. Es handelt sich also um einen rhythmischen Vorgang im Flüssi
gen, der die feste Substanz des Gehirns umspült, der man normalerweise das
Denken und Verstehen zuordnet. In der Anthroposophie gehen wir jedoch
davon aus, dass das Denken im Ätherleib stattfindet. Der rhythmisch das
Gehirn umspülende Prozess ist also offensichtlich so etwas wie die Brücke,
die Verbindung zwischen physischer Substanz (Gehim) und Ätherleib.
Das bedeutet für das Erlemen der Kulturtechniken, dass das Kind beim Lesen
und Schreiben beständig zwischen den verschiedenen Wesensgliedem hin und
her schwingen muss. Eine gesehene Buchstabenfolge hat im Ätherleib Bildcha
rakter, für den Ätherleib sind die Richtungen von links nach rechts oder von
rechts nach links aber nicht von besonderer Bedeutung. Der Ätherleib kann sie
hin und her spiegeln. Auf dem physischen Plan ist die Reihenfolge der Buchsta
ben aber von großer Bedeutung. Ob wir „los" oder „sol" lesen, legt eine völlig
unterschiedliche Bedeutung nahe, die jetzt mit dieser Wahmehmung verbun
den werden soll. Gleichzeitig sind Empfindungsleib und Empfindungsseele
am Wahmehmungsvorgang beständig beteiligt. Auch für diese astralischen
Prozesse ist die genaue Reihenfolge nicht so, wie für den physischen Leib.
Die Ich-Organisation muss also die Fühmng in diesem komplizierten Prozess
haben, damit sowohl der sprachlich-hörbare wie der sichtbare Teil des Le
sens und Schreibens die Genauigkeit der physischen Wahmehmung behält.
Bei diesem komplizierten Prozess gibt es bei den Kindem mit einer Lese-
Rechtschreib-Schwäche nun Störeinflüsse, die auf der Seite des Sehens, auf
der Seite des Hörens, aber auch bei der rhythmischen Verbindung beider
Seiten ihre Ursache haben können. In der Praxis gibt es natürlich auch viel
fältige Kombinationen. Bei vielen Kindem fehlt z. B. der sichere Zugriff der
Ich-Organisation auf die physische Sinnesorganisation, weil die Kinder noch
nicht so tief inkamiert sind. Aus diesem Gmnd wird jede Therapie einer
Lese-Rechtschreib-Schwäche sinnvoller Weise durch zusätzliche therapeuti-
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sehe Maßnahmen begleitet wie z. B. Bewegungstherapie, Extrastunde, Arbeit
an den unteren Sinnen, Malübungen, Heileurythmie usw.
Andererseits ist für diese Kinder ein methodisches Vorgehen wichtig, durch das
sie den oben geschilderten Übersetzungsprozess zwischen Sehen und Hören
möglichst störungsfrei erlernen können. Dafür müssen einerseits die Ursa
chen auf den beiden Seiten bearbeitet werden. Wenn Buchstaben vertauscht
werden, sollten die Förderlehrer wissen, woran dies liegen kann. Das Vertau
schen von „d" und „b" kann z. B. daran liegen, dass auf der Seite des Sehens
der Buchstabe gespiegelt wird. Es kann aber auch sein, dass ein Problem auf
der Seite des Hörens bzw. Sprechens vorliegt: Der Ansatz im Mund für die
Laute [d] und [b] liegt vorne im Mund nahe beieinander. Das [b] liegt etwas
weiter vome, es müssen die Lippen geschlossen werden. Kinder, bei denen
der Mund oft ein wenig offen steht, haben aber in den Lippen eine geringere
Wahrnehmung, so dass sie den Laut [b] nicht richtig wahmehmen. Hier müs
sen also Übungen gemacht werden, die das Kind zum Erleben des [b] fiihren.
Außerdem muss der Übersetzungsprozess zwischen Sehen und Hören funktio
nieren! Bei vielen Rechtschreibproblemen kann man ja gar nicht alles hören,
was man schreiben soll. So hört man bei dem Wort „kommt" in keinem Fall
zweimal das [m]. Oder man hört etwas anderes, als man schreibt. Bei „Wald"
hört man am Ende eher ein [t] als ein [d]. So entsteht bei lese-rechtschreib-
schwachen Schülem leicht der Eindruck, dass die Verbindung zwischen dem
Sprechen und dem, was auf dem Papier erscheint, mehr oder weniger will
kürlich sei. Wenn die Kinder die Verbindung zwischen dem Hören und dem,
was sie auf das Papier bringen, lemen sollen, ist es also sinnvoll, mit ihnen
an dem zu arbeiten, wo sie lautgetreu aufschreiben können, was sie hören.
Im „Baseler Lehrerkurs" (GA 301) war Rudolf Steiner nach Kindern mit
Rechtschreibproblemen gefragt worden. Seine Ausfuhrungen ergänzen die
aus dem Zyklus „Meditativ erarbeitete Menschenkunde". Er stellt dar, dass
die Grundlage des Schreibens ein genaues Hören ist. Das benötigt natürlich
ein deutliches Sprechen als Basis. „Daher sollten wir auch nicht künstlich
dem Menschen Orthografie beibringen, sondern Orthografie so beibringen,
dass wir ihm das Wort richtig vorsprechen, ihn nachsprechen lassen und ihm
allmählich zum Aufschreiben des richtig Gehörten verhelfen. Wir sollen
geradezu voraussetzen: Wird unorthografisch geschrieben, so wird unrichtig
gehört. Und wir haben das Gehör zu unterstützen, nicht irgendetwas einzu
stellen, was mehr im vollen Bewusstsein ist als eben das Gehör."^
Interessant ist dabei, dass Rudolf Steiner vom Hören ausgeht, weil es nicht so
sehr im vollen Bewusstsein verläuft, wie das Sehen. Hier zeigt sich der wil
lensbetonte Ansatz Steiners deutlich, der für Kinder mit einer LRS besonders

^ Rudolf Steiner - Die Erneuerung der pädagogisch-didaktischen Kunst durch Geistes
wissenschaft (GA 301) Vortrag vom 6.5.1920
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wichtig ist. Die hier von Rudolf Steiner aufgezeigte Methode ist einerseits
eine hochwirksame Prophylaxe für Rechtschreibschwierigkeiten, andererseits
zeigt sie ein Vorgehen, das sich bei Kindern mit einer LRS sehr bewährt.
Wenn wir dem Schüler „zum Aufschreiben des richtig Gehörten verhelfen"
wollen, muss dieses Aufschreiben funktionieren. Richtig schreiben lernen Kin
der dadurch, dass sie richtig schreiben, nicht dadurch, dass man sie auf Fehler
aufmerksam macht. Aus diesem Grund ist es für mich oberstes Gebot, dass jeder
Schüler auf seinem Null-Fehler-Niveau schreiben kann. Dann kann ein durch
Misserfolge verunsichertes Kind neue Sicherheit im Schreibprozess entwickeln.
Um einem Kind, das Probleme beim Schreiben hat, dieses Schreiben auf
seinem Null-Fehler-Niveau zu ermöglichen, braucht der Förderlehrer ein
genaues Wissen um die Hierarchie der Schwierigkeiten, auf die Kinder im
Schreiblemprozess stoßen. Hier hat die Linguistik wertvolle Vorarbeit gelei
stet. Bei Carola Reuter-Liehr'* findet man eine sehr differenzierte Stufenfolge
der Schwierigkeiten, auf die Kinder stoßen. Mit Hilfe dieser Phonemstufen
kann der Förderlehrer den Bereich finden, in dem das Kind sich beim
Schreiben sicher fühlt. Anfangs können Kinder es oft gar nicht glauben, dass
der von ihnen geschriebene Satz richtig ist. Dadurch, dass sie erleben, wie
richtiges Schreiben funktioniert, erlernen sie den oben beschriebenen Pro-
zess, in dem sich Sehen und Hören miteinander verbinden.
Auf der ersten Stufe (Phonemstufe 1) wird nur eine begrenzte Anzahl von
Buchstaben verwendet, die relativ leicht umzusetzen ist. Alle problemati
schen Grapheme wie b/p, g/k, d/t etc., aber auch ch, z oder j fehlen erst ein
mal. Wenn man auf die Suche nach solchen Wörtern geht, wundert man sich,
wie viele Wörter es bereits auf dieser Stufe gibt. Ein paar Beispielsätze:

- Esel saufen aus einem Eimer.

- Wir laufen auf einer Insel.

- Möwen rufen am Ufer.

Wenn man die Artikel dazu nimmt, die eigentlich alle Schüler schreiben
können, erhöhen sich die Möglichkeiten noch weiter.
Über sechs Stufen wird es immer schwieriger, wobei immer die Frage im
Vordergrund steht: Auf welchem Weg kommt das Kind am ehesten zu einem
Erleben des richtigen Schreibens?
Dadurch ergeben sich immer wieder erstaunliche Perspektiven. So wird spä
ter beim Erlemen des „ie" die Silbengliedemng genutzt, damit die Kinder
leichter zu einem korrekten Schreiben finden. Bei „Tie-re" ist das lang ge
sprochene [i:] viel leichter zu bemerken, als bei „Tier". Das „i" am Ende
einer Silbe ist bei fast jedem deutschen Wort ein „ie"! Vor allem ältere Schü
ler kann man solche Gesetzmäßigkeiten selber entdecken lassen. Wenn sie

^ Carola Reuter-Liehr, Lautgetreue Lese-Rechtschreibforderung, Bochum 2001.
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selber bemerken, dass dem Schreiben Gesetzmäßigkeiten zugrunde liegen,
die sie anwenden können, gibt das den Kindem Sicherheit, die ihnen bislang
im Schreiben gefehlt hat. Schreiben ist nicht mehr ein undurchschaubarer
Dschungel, sondem etwas, was nach Regeln funktioniert.
Es begeistert mich immer wieder, wenn ich erlebe, wie Kinder auf diesem
Weg lemen. Sehen und Hören zu verbinden. Für den Lehrer ist es anfangs
natürlich schwer, sich in dieses Vorgehen hineinzufinden. Man bemerkt auf
einmal, auf wie viele Schwierigkeiten Kinder beim Schreiben stoßen. Im
Kurs haben wir mit Wörterlisten gearbeitet, die es natürlich sehr erleichtem,
ein solches Arbeiten zu erlernen. Interessenten können bei den Ausbildungen
für Förderlehrer und Lemtherapeuten in Köln (Lemen in Bewegung) oder
Hamburg (Bernhard Lievegoed Institut) nachfragen, wann Kurse stattfinden,
in denen man ein solches Vorgehen lemen kann.

Hören, Denken, Sprechen
Die Rolle der Akustik in der Schule

Joachim Kahlert

70 bis 80% des Unterrichts in der Schule basieren auf Sprechen und Zuhö
ren. Kaum jedoch wird bisher das Zuhören eingeübt; Zuhören wird als
Bringschuld der Schüler verstanden, die gefordert, aber nicht gefordert wird
im Unterschied zu Sprechen, Lesen und Schreiben. Ein Modell, wie Zuhör-
fbrdemng als pädagogische Aufgabe der Schule verstanden werden kann:
Bausteine für eine akustisch gestaltete Schule, die unter dem Motto ,Auf
dem Weg zu einer zuhörfreundlichen Schule" stehen könnten.
Das Zuhören als Aufgabe in die pädagogische Kommunikation einzubringen,
ist nicht ganz ohne Risiko. Autoritäres pädagogisches Handeln hat sich schon
immer die Fordemng nach „Gehorchen" zu Eigen gemacht. „Wer nicht hören
will, muss fühlen" gehört zu den berüchtigten Sätzen eines herrschaftsorien-
tierten pädagogischen Bezugs, keineswegs nur in der deutschen Sprache.
„Chi non vuole ascoltare consigli, dovra imparare a sue spese" sagt man in
Italien. Wer also den Rat nicht hören will, der muss auf eigene Rechnung
lemen. „He wouldn't listen", er wollte ja nicht hören. Man hört ihn auch im
Englischen noch heraus, den Nachhall: Das hat er nun davon.
In der Schule wird man abgehört, von Lehrem, die wissen wollen, ob man
sich noch daran erinnert, was in der letzten Stunde behandelt wurde. Der
kleine pädagogische Lauschangriff gehört zum Schüleralltag seit Generatio-

Abdruck mit freundlicher Erlaubnis des Autors aus „Hören - ein Abenteuer".
Akademie für politische Bildung Tutzing 2001.
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nen. Außerdem schuldet man Gehorsam. Wer in Verdacht steht, Schlimmes
getan zu haben, muss vor den Disziplinarausschuss. Da wird man dann ver
hört. Und möglicherweise vergehen einem dabei Hören und Sehen. Und noch
haben Diktaturen in aller Welt den Lautsprecher an öffentlichen Plätzen und
Straßenlaternen genutzt, um zu bestimmen, was das Volk glauben soll. Eine
lenkende, herrschaflsorientierte Erziehung hat sich seit jeher der engen
Kopplung bedient, mit der das Gehör den Einzelnen an die Umwelt binden
kann. Dies ist die eine, die dunkle Seite der pädagogischen Bemühungen um
das Hören: Der Sinn wird genutzt, um zu Erziehende einem fremden Willen
unterzuordnen. Sie sollen nur hören, dann wüssten sie schon, was geboten
und verlangt sei.
Die andere Seite liegt in der Möglichkeit, Hören zu schulen und die Fähig
keit zum bewussten Zuhören zu entwickeln. Ziel ist es, die Autonomie des
Einzelnen in einer Umwelt zu fordern, in der eine Vielzahl akustischer Reize
von parallel oder rasch hintereinander ablaufenden Ereignissen künden, die
die Aufmerksamkeits- und Konzentrationsfähigkeit auf das Äußerste in An
spruch nehmen. Im Folgenden soll zunächst gezeigt werden, warum es sich
durchaus lohnt, die Förderung des Hörens und Zuhörens als eine pädagogi
sche Aufgabe zu verstehen (1). Allerdings zeigt sich, dass das gekonnte Hö
ren heute noch eher als Bringschuld der Schüler und weniger als eine päd
agogische Aufgabe angesehen wird (2). Und schließlich werden Bausteine
für eine akustische Gestaltung einer Schule angeführt, in der Hören und Zu
hören gefordert werden (3).

Gekonntes Hören - eine pädagogische Aufgabe der Schule
Von Verständigungslücken über Verständnislücken

zur Wissenslücke - ein Fallbeispiel

Unterricht kann als ein themenzentriertes soziales Ereignis angesehen werden,
das in der Regel von einem Akteur mit Kommunikationsangeboten an mehrere
andere Akteure eröffnet wird. „Mehrere andere" sind dabei die Schüler; der
eine Akteur ist die Lehrerin bzw. der Lehrer. Ob Lehrer mit einer motivie
rend gemeinten Problemstellung einsteigen, Diskrepanzerlebnisse zu schaf
fen versuchen, eine Fallschilderung einbringen, mit Könnenszielen anregen
oder schlicht mit Aufgabenstellungen beginnen - immer sind zunächst meh
rere, oft sogar alle Schüler angesprochen: Eine Differenzierung, die bereits in
diesem Stadium die Unterrichtsangebote auf individuelle Lern- und Wahr
nehmungsvoraussetzungen fein abgestimmt hat, ist kommunikationsökono
misch kaum möglich und unterrichtsökonomisch wohl auch nicht sinnvoll.
Subjektiv wirksame Lemsituationen für die einzelnen Schülerinnen und
Schüler entstehen jedoch erst, wenn Lernende den für sie interessanten Zu
gang finden, Bezüge zu ihren Erfahrungen herstellen, eigene Wege für die
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Bearbeitung von Aufgaben und Problemen entdecken und individuell mit
den Vorschlägen und Kritiken anderer zurechtkommen. So entscheiden letzt
lich die subjektiven Wahrnehmungen, die subjektiv verfugbaren Assoziatio
nen und damit die individuellen kognitiven Konstruktionen darüber, welche
tatsächlichen Effekte bei den Schülerinnen und Schülern erreicht werden.
Eine Minimalvoraussetzung dafür, dass die Impulse von Lehrerinnen und
Lehrern in die gewünschte Richtung wirken können, ist, dass sie überhaupt
erst einmal verstanden werden. Dies ist keineswegs immer der Fall, wie das
folgende Beispiel veranschaulicht.
Während einer Unterrichtsbeobachtung in einer 3. Klasse war folgende Episode
zu beobachten: Die Klasse bereitete sich auf eine mehrtägige Klassenfahrt vor.
Der Lehrer nutzte die Erwartungen an die bevorstehende Wanderzeit, um in das
Thema Himmelsrichtungen und Kompass einzuführen. Das Stichwort Kom-
pass fiel sehr schnell, als darüber gesprochen wurde, wie man sich in einer un
bekannten Gegend zurechtfinden könne. Als der Lehrer fragt, ob denn alle
wüssten, was ein Kompass sei, meldeten sich zahlreiche Schülerinnen und
Schüler. Der zu Wort kommende Junge sagte, das sei die Ecke im Garten, wo
man immer die Küchenabfalle hinbringt, die Kaffeefilter usw. Der Lehrer war
sichtlich irritiert, wusste nicht viel damit anzufangen und rief dann einen ande
ren Schüler auf, der dann einigermaßen treffend einen Kompass beschrieb.
Für den ersten Schüler ging der Anschluss an das weitere Unterrichtsgesche
hen verloren. Er dachte noch an Gemüseschalen und Komposthaufen und
konnte nichts damit anfangen, dass die anderen über Magnetismus, Him
melsrichtungen und Landkarten redeten.
Dem Lehrer ist dieses sprachliche Missverständnis übrigens nicht weiter
aufgefallen. Erst als er nach der Stunde darauf angesprochen wurde, erinnerte
er sich und konnte nach und nach die Situation rekonstruieren.

Für den Schüler wurde das kleine Missverstehen zum Ursprung einer sich im
Fortgang der unterrichtlichen Kommunikation öffnenden Schere zwischen
dem, was ihn selbst weiter beschäftigte, und dem, was sich im Unterricht
ereignete. In solchen Situationen verlieren Schüler den Anschluss. Im ent
scheidenden Augenblick nicht richtig gehört - und schon wird eine minimale
Verständigungslücke zum Ausgangspunkt einer wachsenden Verständnis-
und später dann Wissenslücke.

Gekonntes Hören - notwendige Voraussetzung
für die Resonanz von Lemangeboten

Auch wenn heute die Forderung nach handlungsintensiven Unterrichtsmetho
den, anregungsreichen Arbeitsmaterialien und abwechslungsreichen Lem-
umgebungen die Diskussionen um die Gestaltung schulischer Lemumwelten
bestimmen, wird der Erfolg von Unterricht auch in Zukunft in hohem Maße
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davon abhängig sein, dass es Kindern und Jugendlichen gelingt, aus akusti
schen Informationsangeboten die bedeutsamen Informationen herauszuhören.
- Ein geschultes Gehör erleichtert Lesenlemen und Schriftspracherwerb.
- Hörfahigkeit und das Gedächtnis für phonologische Informationen beein

flussen die Qualität des mündlichen Sprachgebrauchs und den Erfolg beim
Erlemen einer Fremdsprache.

- Lesenlemen wird gestört, wenn lauter, tieffrequenter Schall (Bau oder
Verkehrslärm) leise, hochfi-equente Laute übertönt.

- Sprachschall im Hintergrund kann das phonologische Kurzzeitgedächtnis
erheblich beeinträchtigen, ohne dass man sich an diesen Effekt gewöhnen
kann.

- Wissenserwerb wird unterstützt, wenn Lemende ihr erworbenes Wissen
aktiven, das heißt nachfragenden Zuhörem darlegen.

- Unterrichtsgespräche, in denen sich Schüler intensiv mit einer Sache aus
einander setzen, gelingen nur, wenn aufeinander gehört wird.

- Der heute von der Mathematikdidaktik geforderte Austausch über unter
schiedliche Lösungsstrategien für mathematische Aufgaben setzt ein Kli
ma voraus, in dem einander zugehört wird.

Dies sind nur einige Argumente, die die Rolle gekonnten Hörens, sinnent
nehmenden Zuhörens, für den Erfolg schulischer Bildungsbemühungen un
terstreichen. Weitere Gründe, der Fördemng des Hörens und Zuhörens im
pädagogischen Alltag mehr Aufmerksamkeit zu schenken, lassen sich mit
Gegenwartstendenzen in der modemen Gesellschaft begründen.

Der Reizüberflutung entkommen - Begegnungen suchen

In der modemen Gesellschaft wird die Fähigkeit zur Selektion akustischer
Reize immer wichtiger, um individuelle Autonomie zu bewahren. In der
„Multioptionsgesellschaft" (Peter Gross) mit ihren Verheißungen, Betäti-
gungs- und Zerstreuungsmöglichkeiten konkurrieren zahllose Angebote um
die Aufmerksamkeit der einzelnen Menschen. Diese sind einer dauerhaften
Konkurrenz um die „Optionen des Hörens und Sehens" unterworfen, mit der
Gefahr, von den Reizen der Außenwelt vereinnahmt zu werden.
An Autonomie verliert nicht nur, wer Gehörtem gehorsam folgt, sondem
auch, wer sich zu leicht ablenken lässt und sich auf nichts mehr richtig aus
richten kann. Zu Recht gilt daher das gekonnte Hören als ein Merkmal von
Bildung. „Bildung heute muss auch das Hören einbeziehen" (Gross). Wer
lemt, bewusst zu hören, gewinnt Autonomie gegenüber der akustischen Reiz
flut: Weghören, wenn es nicht sirmvoll ist, weiter aufmerksam zu sein; hin
hören, wenn es lohnenswert erscheint; zuhören, wenn es sich als lohnenswert
erweist; abschalten, wenn es sich nicht mehr lohnt.
Beim Hören wählen bedeutet, seine Aufinerksamkeit nicht zu vergeuden, son
dem sich gezielt dämm zu bemühen, aufmerksam zu sein. Während Hören mit
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einer eher unspezifischen Offenheit zur Welt einhergeht, sind Hin- und Zuhören
Wahmehmungsformen, die mit einer Absicht verbunden sind. Wer hinhört,
will etwas heraushören, etwas wieder erkennen. Zuhören geht noch weiter:
Man hört zu, um etwas Neues zu erfahren, um etwas zu lernen. Diese Zuge-
wandtheit, die mit dem Zuhören ausgedrückt wird, macht Zuhören auch als
Qualität sozialer Beziehungen erfahrbar. Wer einem anderen zuhört, nimmt
nicht nur die lexikalische Bedeutung von Wörtern wahr, sondern auch In
formationen über die individuelle Bedeutung, die der Sprechende seinen
Worten gibt. Verständigung mittels Sprache bietet die Möglichkeit, sich über
Bestehendes zu vergewissem und darüber hinaus die Gestaltbarkeit der Welt
durch gemeinsame Konstmktion von Wirklichkeit zu erfahren. Ein das hin
wendende Zuhören pflegendes Gespräch schafft soziale Ereignisse.
Im Verständnis der geisteswissenschaftlichen Pädagogik vom Gespräch als
Weg zur Entschleiemng von Wahrheit ist diese Ereignishaftigkeit des Zuhö-
rens angedeutet. Wer zuhören will, muss sich bemühen, den anderen verste
hen zu wollen. Man ist bereit, aus Andeutungen, Wörtern, Sätzen den ge
meinten Sinn zu erschließen und gegebenenfalls durch Nachfragen mehr zu
erfahren. Zuhören ist somit zugleich Ausdruck und Pflege einer fragend
achtsamen Hinwendung zum anderen.
Eine Schule, in der Zuhören nicht lediglich verlangt, sondem gestaltend ge
fordert wird, hätte daher die Aufgabe, Schüler zu ermutigen, nachzufragen,
wenn sie nicht sicher sind, richtig gehört und verstanden zu haben. Sie sollte
ein Klima schaffen, in dem Geduld geboten und eingefordert wird, wenn
einem nicht sofort gefallt, was der andere sagt oder tut. Ein solches Klima
bestärkt sich selbst: Wenn die Zuversicht wächst, dass man selbst auch die
Chance bekommt, sich zu erklären, wenn man falsch verstanden wurde oder
sich so fühlt, kann man geduldiger mit anderen umgehen.
Und schließlich erfüllt eine das Hören und Zuhören fordernde Schule eine
gesundheitspolitisch wünschenswerte Aufgabe, weil die Chance wächst, dass
Schüler aufmerksam für das eigene Gehör werden. Überbelastung des Ge
hörs durch zu lauten Musikgenuss aus Walkman und in Diskotheken sowie
durch Knalleinwirkungen drücken Sorglosigkeit und Missachtung gegenüber
diesem empfindlichen Sinnesorgan aus. Selbst Beeinträchtigungen des Ge
hörs sind den Betroffenen häufig kaum bewusst. Zwar ist Aufklärung über
mögliche Schäden keine Garantie für gesundheitsbewusstes Handeln. Aber
die Wahrscheinlichkeit, auf das eigene Gehör zu achten, dürfte zunehmen,
wenn die Schule Gelegenheit geboten hat, die Feinheiten des Hörens zu er
fahren und die Empfindlichkeit des Gehörs schätzen zu lernen.

In das Hören einstimmen - eine vernachlässigte Aufgabe der Schule

Obwohl Eltem und Lehrer seit Langem und immer wieder darüber klagen,
Schüler seien unkonzentriert, zu wenig aufmerksam und könnten nicht rich-
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tig zuhören, wird der Förderung des Hörens und Zuhörens eher wenig Auf
merksamkeit geschenkt.
In der visuell dominierten Lemumgebung der Schule, so die Kritik, würde
das Hören zu wenig gefordert. Oft werde die Bedeutung einer Hörerziehung
nicht einmal wahrgenommen. Dem Hören werde eher eine Hilfsfunktion
zugeschrieben. Ja, Lehrer würden den Schülern das Zuhören sogar erschwe
ren, wenn sie in einer sozial nicht angemessenen Weise in die Interaktionen
der Kinder und Jugendlichen intervenieren: Schülem ins Wort fallen, sich
selbst nicht an Regeln der Gesprächsfuhrung halten, durch zu schnellen
Wechsel der Unterrichtssituation Aufmerksamkeit überbeanspruchen.
Dabei würde die gezielte Förderung des Hörens und der Zuhörfähigkeit auch
dem ureigenen Anliegen der Schule dienen, nämlich Aufmerksamkeit für das
fordern, was sie zu bieten hat.
In der psychologischen und pädagogischen Fachdiskussion gilt als aufmerk
sam, wer einer vereinbarten, komplexeren Tätigkeit zielbezogen und stetig
nachgeht sowie entsprechende Tätigkeitsergebnisse erreicht. Voraussetzun
gen dafür sind unter anderem:

- ein hinreichend zuverlässiges Verständnis von der beabsichtigten Tätigkeit,
- Motivation für die Tätigkeit,
- ausreichende Fertigkeiten und Kenntnisse,
- sowie die Fähigkeit, das eigene Verhalten zielbezogen zu kontrollieren.

Aufmerksamkeit teilen - notwendig im Unterricht

Die tatsächlich gezeigte Aufmerksamkeit hängt jedoch nicht nur von diesen
persönlichen Eigenschaften ab, sondern auch vom Umfeld.
Lehrer haben daher die Aufgabe, eine Lemumgebung zu schaffen, in der
Aufmerksamkeit stimuliert und Ablenkung eher gehemmt wird.
Empfohlen wird dafür eine Dramaturgie des Unterrichts, die zunächst allge
meine Aufhahmebereitschaft (Wachheit) stimuliert, dann die Aufmerksamkeit
durch Stmkturierungs- und Selektionshilfen auf spezifische Aufgaben lenkt
(Selektion) und schließlich durch Überwachung des Lernprozesses und Rück
meldung dafür sorgt, dass die Schüler zielstrebig tätig sind (Kontinuität).
Unterricht aufmerksam zu folgen setzt allerdings von Seiten der Schüler
nicht nur Konzentration auf die jeweils vereinbarte oder erforderliche Tätig
keit voraus, sondem eine Teilung von Aufinerksamkeit.
Einerseits gilt es, die jeweils geforderte Tätigkeit konzentriert und zielstrebig
auszuführen; andererseits muss man aufmerksam sein für das sonstige Gesche
hen nebenher. Schülerinnen und Schüler brauchen daher eigentlich nicht eine
Art von Aufmerksamkeit, sondem zwei verschiedene Arten. Sie müssen eine
tätigkeitsspezifische Aufmerksamkeit zeigen und das, was sie gerade tun, kon
zentriert tun. Außerdem benötigen sie eine geschehensorientierte Aufmerk
samkeit für das, was sich sonst noch ereignet. Diese „Kontrollaufmerksamkeit"
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ist überall dort notwendig, wo eine sich rasch wandelnde Umwelt permanente
Anpassungsleistungen von Menschen verlangt - so wie im Unterricht.
Dort verliert den Anschluss, wer das „timesharing" zwischen einer tätigkeits
spezifischen Aufinerksamkeit und einer geschehensorientierten Aufmerksam
keit nicht beherrscht. Es gilt daher zum einen, den Anregimgen und Äußerun
gen anderer zu folgen, etwas zu notieren, zu kombinieren, eigene Gedanken
dabei nicht aus dem Sinn zu verlieren; andererseits muss weiter auf Reize
gehört werden, die von anderen möglichen wichtigen Ereignissen künden.
Ohne die Teilung von Aufmerksamkeit fehlt der Ausrichtung auf die jeweili
gen Anforderungen die Elastizität, die nötig ist, um zur richtigen Zeit zwi
schen ,JIauptengagement" und „Nebenengagement" zu wechseln. Nicht der
Grad an Aufinerksamkeit allein, sondern die angemessene Teilung von Auf
merksamkeit in tätigkeitsbezogene und geschehensorientierte Aufmerksam
keit ermöglicht es, Unterricht so zu folgen, dass der „conscious switch of
attention" zur richtigen Zeit gelingt.
Gerade dieses Umschalten zur richtigen Zeit scheint für die Beständigkeit von
Aufmerksamkeit wichtig zu sein. Wie eine Studie über die Aufmerksamkeit
von Grundschulkindem beim Lesen zeigt, ist die Unaufmerksamkeit in den
ersten 15 Sekunden besonders hoch; allerdings bleiben Kinder, die in den ersten
Sekunden aufmerksam waren, mit hoher Wahrscheinlichkeit auch weiter auf
merksam. Dieser Effekt lässt sich interaktionstheoretisch gut interpretieren. Ist
man erst einmal im „Hauptengagement" involviert, nehmen die Anforderungen
der jeweiligen Tätigkeit den wesentlichen Teil von Interesse und Aufmerksam
keit in Anspruch. Es fällt leichter, dabei zu bleiben, als hinzuzukommen.
Lehrer sollten daher im Unterricht versuchen, durch Rhythmisierung des
Dargebotenen den Schülern das Management ihrer Aufmerksamkeit zu er
leichtem. Impulse, also Anregungen zur inneren Verarbeitung von Informa
tionen, und Freiraum für die Verarbeitung von Informationen sollten so auf
einander abgestimmt werden, dass der Wechsel von Aufmerksamkeit gelingt.
Dann stimmt im Unterricht der Takt.

Die für Unterricht typischen und wohl auch unverzichtbaren Mittel zum
Management von Aufmerksamkeitsressourcen sind Sprechen und Hören.
Das Gehör erlaubt es, die Umgebung eher unbestimmt zu überwachen, um
dann aufgmnd eines besonderen Reizes aufinerksam hin- und zuzuhören.
Dieses Umschalten von beiläufiger auf bewusste Aufmerksamkeit beim Hö
ren vollzieht sich im Regelfall nicht reaktiv, sondern aktiv. „Wir wählen aus,
was wir hören, indem wir uns aktiv damit beschäftigen, nicht indem wir das
Konkurrierende ausschließen."

Auf das Hören vorbereiten - „Listening Organizer"

Allerdings ist die verbale Geschehenssteuerung im Unterricht fi*agil. Die
Schwierigkeit besteht darin, die Erwartung der Schüler als Hörende zum
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richtigen Zeitpunkt für das gleich Kommende zu mobilisieren. Immer zuzu
hören und gleichmäßig aufmerksam zu sein, wäre unproduktiv und würde
rasch zur Überforderung fuhren. Wer darauf setzt, dass Zuhören ,just in
time" geschieht, läuft Gefahr, dass Hörende verpassen, was sie hören sollten.
Erfolgreicher dürfte es sein, in das Zuhören einzustimmen.
Um dies wiederum mit einem Beispiel zu veranschaulichen: Teilt eine Lehre
rin in der Klasse mit, dass der Unterricht am nächsten Tag später als gewöhn
lich beginnt, ist sie gut beraten, vor dieser Mitteilung zunächst dafür zu sor
gen, dass alle aufmerksam zuhören. Die Ankündigung wird quasi angekün
digt. Ohne diese Einstimmung auf das, was vernommen werden soll, wäre
die Wahrscheinlichkeit hoch, dass am nächsten Tag einige Schüler zu früh da
sind. Die Ankündigung der Ankündigung dagegen lässt aufmerken und un
terstützt den Switch, der nötig ist, um vom bloßen Hören zum verarbeiten
den, sinnerschließenden und -verstehenden Zuhören zu gelangen.
Diese Bedeutung des Eingestimmtseins für das Verstehen kennt jeder, der
schon einmal eine Rede oder eine Diskussion verfolgt hat, ohne von Beginn an
dabei gewesen zu sein. Zwar hört man die gleichen Wörter und Sätze wie die,
die schon länger dabei sind, aber man benötigt eine Phase der Orientierung, um
zu wissen, worum es geht. Schlüsselwörter erleichtem es, in diesem Fall her
auszuhören, um was es geht, und in das verstehende Zuhören hineinzukommen.
In der Lemtheorie gibt es heute den Begriff des „Advance Organizer", der
am ehesten mit „vorstmkturierender Lemhilfe" übersetzt werden kann. Ge

meint ist damit, dass vor dem eigentlichen Lemprozess Impulse gesetzt wer
den sollen, die das schon vorhandene Wissen aktivieren. Advanced Organi
zer haben die Funktion, vor dem Begirm des eigentlichen Lernprozesses die
Aktiviemng bestehender Wissensinhalte für den Erwerb neuen Wissens zu
unterstützen. Ähnlich könnte der bewusste Einsatz von „Listening Organi
zer" in das aufmerksame Zuhören einstimmen.

Nach der von Margarete Imhof angebotenen Unterscheidung der „aku
stisch/auditiven" Reizmodalität hätten ,d!.istening Organizer" den Charakter
eines Signals, dessen Verarbeitung zunächst nur geringe und unspezifische
Aufmerksamkeit erfordert, um dann die Aufmerksamkeit auf kommende
Hörereignisse auszurichten, die, wie ein Gespräch oder eine Mitteilung,
komplexere Anfordemngen stellen und dadurch größere Aufmerksamkeits
ressourcen binden.

Allgemeine Aufforderungen, doch endlich zuzuhören, sind dafür bekanntlich
wenig geeignet. Sie stimmen nicht in das Zuhören ein, sondern weisen Fehlver
halten zu. Ihre Wirkung entfaltet sich dann auch eher aufder Beziehungs- als auf
der Inhaltsebene: Man hört nicht zu, tut aber so als ob. „Listening Organizer"
hätten dagegen dafür zu sorgen, dass die Schüler „Hörziele vor dem Hören
kennen, damit sie wissen, worauf sie beim Zuhören achten sollen".
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Schlüsselwörter, Formulierungen, die Aufhorchen lassen, die Kurzschilderung
eines Ereignisses oder auch optische Signale können diese Funktion erfüllen.
Was als „Listening Organizer" konkret wirksam ist, hängt vom Sachverhalt,
von der Lemgruppe, von der Persönlichkeit des Lehrers und von vielem mehr
ab. Entscheidend ist, sich bewusst zu machen, dass es sich auch im Unterricht
lohnt, in das Zuhören einzustimmen und gezielt nach Möglichkeiten dafür zu
suchen. Gefordert wären dabei vor allem auch die Fachdidaktiken, die mit ih
rem systematischen Überblick über den Aufbau und den Zusammenhang der
von ihnen behandelten Inhalte am ehesten solche weiterführenden Signal- und
Schlüsselwörter in ihren Gebieten identifizieren - und dann erproben - können.

Bausteine für die akustische Gestaltung von Schule

Die akustische Gestaltung von Schule zielt nicht in erster Linie auf die
Schaffung physikalischer und räumlicher Bedingungen. Diese können zwar
das Hören und Zuhören erleichtem, sind aber im Rahmen eines pädagogi
schen Programms nur ein Baustein unter anderen. Gmndlegender ist es, die
Förderung des Zuhörens und Hörens als eine Aufgabe bei der Gestaltung
sozialer Prozesse zu verstehen. Dazu werden im Folgenden drei Bausteine
skizziert: Verständigung über eine dem Hören und Zuhören dienliche Atmo
sphäre (Baustein Schulkultur); Hören schulen und Zuhören unterstützen
(Baustein Unterricht); räumliche Bedingungen für unterschiedliche Hörerfah-
mngen und für die Förderung des Zuhörens (Baustein Raumgestaltung).

Baustein Schulkultur: Verständigung über die akustische Umwelt

Ein erster Schritt zur Entwicklung einer das Hören und Zuhören fordemden
Schulkultur stellt die Auseinandersetzung mit der Frage dar „Wie hört sich
Schule an?" oder, spezifischer, „Wie hört sich unsere Schule an?" Diese
Auseinandersetzung über die wahrgenommenen akustischen Gegebenheiten
ist gmndlegend und kann Teil der Schulkultur, des Schulprofils werden. Sie
regt die gemeinsame Beschäftigung mit der Atmosphäre des Ortes an, an
dem zahlreiche Kinder, Jugendliche und Erwachsene viele hundert Stunden
im Jahr in ein dynamisches Netzwerk sozialer Beziehungen eingewoben
sind, das sich nicht zuletzt als Geräuschkulisse bemerkbar macht.
Geräusche, Töne, Krach und Klang werden von Menschen unterschiedlich
erlebt. Akustische Ereignisse sind mittels physikalisch messbarer Größen nur
unzureichend zu erfassen, weil sie auch von Wahmehmungsgewohnheiten
beeinflusst werden. Allein aufgrund physikalischer Parameter wie Frequenz,
Pegel und Zeitstmktur eines Schalls ist es kaum möglich. Aussagen über den
empfundenen Wohlklang oder allgemein über Wirkungen von Schall oder
von Tönen zu machen. Hinzu kommen müssen Größen, die auch Empfin
dungen skalierbar machen und die in der Psychoakustik als Lautheit, Tonheit
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und als Klangfarbenmerkmal wie Schärfe und Rauigkeit (d. h. die Modulati
onsfrequenz eines Geräusches) bezeichnet werden.
Auch die eigene Erfahrung kann bestätigen, dass die Ablehnung bzw. Akzep
tanz eines Geräusches nicht von physikalischen Parametern allein abhängt.
Den röhrenden Schrei Joe Cockers in „With a Little Help from My Friend"
mögen die heute 50-Jährigen anders erleben als Kinder und Jugendliche, die
mit den vergleichsweise sanften Klängen der Kelly-Family oder einer ande
ren jeweils aktuellen Musik aufgewachsen sind.
Die Frage „Wie hört sich unsere Schule an?" kann zunächst zu einer Zu
sammenstellung von „Soundmarks" fuhren. „Soundmarks" bezeichnen, in
Anlehnung an den kanadischen Psychologen Murray Schafer, die für einen
Ort typischen, ihn kennzeichnenden Klänge und Geräusche. In der Schule
sind das z. B. das Klingelzeichen, die an- und abschwellende Geräuschkulis
se im Takt der Pausen, die laute Stimme diktierender Lehrer, trampelnde
Schüler im Treppenhaus und vieles mehr.
Diese Verständigung über die Geräuschlandschafl Schule zielt auf das Be-
wusstmachen und Kommunizieren von Empfindungen, Assoziationen, Wir
kungen von Geräuschen. Es geht also nicht in erster Linie um bloßes Sam
meln und Registrieren typischer Geräusche, sondern um eine Verständigung
darüber, was diese „Soundmarks" über das soziale Klima, den Respekt vor
einander und über die Situation der Beteiligten ausdrücken.

Baustein Unterricht: Hören schulen und Zuhören unterstützen

- Stilleübungen können Achtsamkeit fordern: durch den Raum gehen, oh
ne Geräusche zu machen oder ein bestimmtes Geräusch beim Gehen zu

erzeugen.

- Der Orientierung durch Hören dient zum Beispiel eine Übung, bei der
sich das Kind mit verbundenen Augen durch die Klasse bewegt. Kommt
es einem Hindernis nahe, wird es kurz davor durch ein leises Geräusch
gewarnt, das ein Kind produziert, das sich unmittelbar beim Hindernis
aufhält.

- Übungen zum Heraushören zielen auf das Wiedererkennen von Geräu
schen und Tönen: Was ist im Klassenraum und was von draußen kom

mend zu hören? Bewusstes Hören auf Geräusche, die man bisher in der
Schule nicht gehört hat (bei offenem Fenster, bei offener Schultür).

- Interpretieren produzierter Geräusche: Kinder vermuten, wie ein von
anderen produziertes Geräusch (mit Händen, Füßen, mit Papier etc.)
entstanden sein mag.

- Die gezielte Sammlung von Geräuschen mit Tonband und Mikrofon
schärft die Wahrnehmung für akustische Umweltreize: Geräusche in der
Schule, typische Geräusche des Stadtteils, Schulorts, eines bestimmten
Ortes zu ausgewählten Zeiten ...
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- In einem Hörtagebuch lässt sich festhalten, was man im Laufe eines Tages,
einer Stunde, eines Vormittags etc. vernommen hat. Der Vergleich ver
schiedener Tagebücher offenbart sowohl Unterschiede in den akustischen
Umgebungen als auch verschiedene Wahmehmungsgewohnheiten.

Baustein Raumgestaltung: Räumliche Bedingungen für unterschiedliche
Hörerfahrungen und für die Förderung des Zuhörens

Auch wenn das bewusste Hören und Zuhören vor allem eine Haltung voraus
setzt, können Gestaltungen des Raumes dabei unterstützen. Interdisziplinäre
Arbeitsgruppen aus Architekten, Städtebauern, Musikem, Elektroakustikem
und Informatikem, wie die Gruppe Espaces Nouveaux, haben Klangräume
für Städte wie den „Garten der Töne" in Hongkong und den „Garten der
Stimmen" in Osaka geschaffen. Warum sollte es in Zukunft nicht möglich
sein, auch Schulen durch bauliche Maßnahmen dabei zu unterstützen, eine
angenehme akustische Atmosphäre zu entwickeln? Dafür braucht man ja
nicht gleich die ganze Schule akustisch durchzustylen.
Ein erster Schritt könnte die Einrichtung einer „lärmffeien" Zone innerhalb
der Schule sein. Dorthin kann sich zurückziehen, wer ungestört von den übli
chen Geräuschen reden, nachdenken, arbeiten will.
Eine zweite, ohne großen Bauaufwand zu realisierende Idee ist der Vor
schlag von BeckAVellershoff, eine Hör-Bar einzurichten. In einer Hör-Bar
wird gesammelt, was sich hören lässt:

- Musikinstrumente, Mittel zur Herstellung von Geräuschen wie
Kamm, Flaschen, Bleche, Muscheln ...,

- Tondokumente wie Schallplatten und Tonbänder,
- Geräuschaufzeichnungen mit schriftlichen Informationen zum

Fundort, zum Finder, zu seiner Absicht bei der Aufiiahme,
- Geschichten, in denen typische Geräusche vorkommen,
- Spiele, bei denen es um Geräusche geht,
- typische Geräusche von Bemfen, Plätzen, funktionalen Orten wie

Schwimmbädem, Geschäften, Parkplätzen.

Eine dritte, auch noch recht einfach zu realisierende Möglichkeit wäre die
Gestaltung einer Informationswand, auf der verschiedene Teilthemen des
Hörens, und Zuhörens ansprechend gestaltet sind. Sie gibt den Mitgliedem
der Schule und ihren Besuchern kund, dass es sich um eine Schule handelt,
die der Förderung des Zuhörens besonderen Stellenwert einräumt.
Derzeit entstehen vor allem durch die Arbeit der Stiftung Zuhören
(www.stiftung-zuhoeren.de) in einigen Schulen Konzepte, die in das jeweili
ge Schulprofil eingehen, zum Beispiel: „Hörclubs", „Auf dem Weg zu einer
zuhörfreundlichen Schule", „Eine leisere Schule", „Die zuhörende Schule".
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Sicherlich wäre die Erwartung überzogen, akustisches Design würde Schulen
zu Oasen der Ruhe, Konzentration und Aufmerksamkeit machen. Ob Schule
ein Ort des feinen Hörens und Zuhörens sein kann, hängt vor allem von den
Menschen ab, die dort miteinander umgehen.
Die Idee der akustisch gestalteten Schule ist daher eher als ein Leitbild zu
verstehen, weniger als Impuls für einen architektonischen Plan.
Dieser würde die Verantwortung für das Hören und Zuhören doch wieder an
Fachleute wie Psychoakustiker, Architekten, Lehrer und Schulplaner delegie
ren. Aber ob einander zugehört wird, bleibt von der Fähigkeit und dem Wil
len der Anwesenden abhängig. In einer Schule, die sich die Förderung des
Zuhörens zur Daueraufgabe macht, ist bereits der Weg ein Teil des Ziels.

Verständigung über die akustische Umwelt als Merkmal von Schulkultur

Eine Auseinandersetzung mit der Frage „Wie hört sich unsere Schule an?"
1. Zusammenstellung von „Soundmarks"
- sammeln und registrieren typischer Geräusche
- Verständigung darüber, was diese „Soundmarks"
- über das soziale Klima,

- den Respekt voreinander,
- über die Situation der Beteiligten ausdrücken.

2. Gibt es an der Schule Rückzugsmöglichkeiten/Orte, an denen man Stille
erfahren kann?

- Wer hat überhaupt wann das Bedürfnis nach Stille?
- Wo und wann kann man miteinander sprechen, ohne dass man mit

Unterbrechung oder Störung durch einen anderen rechnen muss?
- Wo und zu welchen Zeiten entsteht störender Lärm?

3. Gibt es auch an der Schule typische Geräusche, die Macht und Abhängig
keit ausdrücken?

- Wer verfügt über diese Geräusche?
- Was wird damit bewirkt und ausgedrückt?
- Kann die Verfügungsgewalt darüber verändert werden?
- Wer gibt das Zeichen, dass Aktivitäten zu beenden oder aufzunehmen

sind? Wer verfügt über das Recht, Redeerlaubnis zu erteilen und zu
nehmen?
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Den Tag ins Zimmer holen

Hanna Wiek

Der Mensch ist ein tagaktives Wesen. Er wacht am Tag und schläft in der
Nacht. Zumindest war das vor Urzeiten einmal so. Heute sind wir daran ge
wöhnt, den Tag durch künstliches Licht zu verlängern, auch weit bis nach
Mittemacht, Und viele Menschen verbringen die meiste Zeit nicht mehr un
ter freiem Himmel, sondem in Innenräumen. Diese sind zwar gut genug be
leuchtet, um eine Arbeit auszufuhren, nie aber so hell wie das Tageslicht.

Gesundheitliche Folgen

So ist der modeme Mensch ganz anderen Lichtsituationen ausgesetzt als
seine Urahnen, und das kann gesundheitliche Folgen haben: Zu wenig oder
zu viel Licht zur falschen Zeit bringt nämlich die iimere Uhr aus dem Takt.
Besonders hart betroffen sind Abend- und Nachtschichtarbeiter, zu denen in
der EU etwa 20 Prozent der Beschäftigten gehören. Sie leiden oft an Schlaf-
und Konzentrationsstömngen und müssen auch mit langfristigen Folgen
rechnen. So haben Frauen, die nachts arbeiten, laut heutigem Wissensstand
ein höheres Risiko, an Bmstkrebs zu erkranken. Eine Ursache könnte ein
Mangel des Hormons Melatonin sein; es ist bekannt dafür, den schädlichen
oxidativen Stress in den Zellen zu vermindern.

Seit zwei Jahren stuft die WHG Nachtarbeit deshalb als «wahrscheinlich

krebserregend» ein. Aufgrund dessen hat Dänemark im Frühling dieses Jah
res als erstes Land weltweit damit begonnen, ehemalige Schichtarbeiterinnen
mit Bmstkrebs finanziell zu entschädigen. Und zahlreiche Länder prüfen,
wie sich die negativen Folgen der Nachtarbeit mindem ließen. Zu den disku
tierten Maßnahmen gehört eine Lichtplanung, die den Tag-Nacht-Rhythmus
der Schichtarbeiter möglichst wenig stört.
Ein wichtiger Impuls für diese Anstrengungen war die überraschende Ent
deckung eines neuen Rezeptors in der Netzhaut im Jahr 2002. Der Lichtre
zeptor spielt eine zentrale Rolle bei der Synchronisation der inneren Uhr mit
dem „externen" Tagesverlauf und reagiert vor allem auf kurzwelliges, blaues
Licht (siehe Kasten). Hier reichen schon sehr geringe Lichtstärken aus, um
den Schlaf-Wach-Rhythmus von Probanden aus dem Takt zu bringen. So
konnte Christian Cajochen von der Universität Basel nachweisen, dass schon
eine 30-minütige Bestrahlung mit Blaulicht von nur 5 Lux am Abend die
subjektive Aufmerksamkeit von Versuchspersonen in der Nacht erhöht und

Abdruck mit freundlicher Erlaubnis der Autorin und des Verlags aus der NZZ Zürich
vom 9. Dezember 2009.
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die Tiefschlafphasen verkürzt - verglichen mit einer Bestrahlung durch grü
nes Licht. Außerdem sank der Melatonin-Spiegel deutlich ab.
Bei weißem Licht braucht es höhere Beleuchtungsstärken von 1000 bis 10 000
Lux, um ähnlich starke Effekte hervorzurufen. (Zum Vergleich: Ein heller
Sonnentag kann bis zu 100 000 Lux erreichen.) Blaues Licht beeinflusst die
innere Uhr also besonders stark. Das überrascht nicht, wenn man bedenkt,

dass der Blaulicht-Anteil des Tageslichts vom Morgen an stetig zunimmt, um
mittags, in der Phase stärkster Wachheit, sein Maximum zu erreichen.

Suprachiasfn atischer Kern-i
'Zirbeldrüse

Im menschlichen Körper ticken unzählige Uhren - zum Beispiel in den Zellen der
Leber, der Nieren, der Lungen oder des Herzens. Sie folgen einem Rhythmus von
ungefähr 24 Stunden (zirkadian = zirka ein Tag). Dirigiert werden diese Uhren von
einer winzigen Himregion hinter dem Sehnerv, dem suprachiasmatischen Kern. Er
gilt als Haupt-Schrittmacher für den zirkadianen Rhythmus des Menschen.
Sein starker Takt bleibt auch ohne Tageslicht bestehen. Das haben Experimente
gezeigt, bei denen Probanden mehrere Wochen in Höhlen oder Bunkern verbrachten.
Die Menschen folgten auch im dämmrigen Licht einer klaren Schlaf-Wach-
Rhythmik. Der „Tag", den ihnen der suprachiasmatische Kern vorgab, dauerte aller
dings immer etwas länger als 24 Stunden - und verschob sich deshalb mehr und
mehr gegenüber der realen Ortszeit. Bei der Rückkehr ans Tageslicht äusserte sich
das in einer Art Jetlag.
Um dieses „Freilaufen" der inneren Uhr zu verhindern, braucht es Licht von aussen.
Eine wesentliche Rolle spielt dabei ein neu entdeckter Lichtrezeptor in der Netzhaut.
Er basiert auf dem lichtsensiblen Molekül Melanopsin und hat eine direkte Verbin
dung zum suprachiasmatischen Kern. Meldet er diesem den Zustand « hell», so wird
in der Zirbeldrüse nachts die Produktion des „Dunkelhormons" Melatonin unter
drückt. Erst wenn kein Licht mehr aufs Auge fällt, wird die Melatonin-Produktion
nicht mehr zurückgehalten. Die Körpertemperatur sinkt, der Schlaf setzt ein.
So eicht der neue Rezeptor die innere Uhr des Menschen auf den Sonnenlauf. Er
reagiert besonders empfindlich auf blaues Licht mit einer Wellenlänge von 460 bis
480 Nanometem. Die Stäbchen und Zapfen in der Netzhaut dagegen, mit denen wir
sehen, sind am empfindlichsten im Grünbereich, bei rund 500 beziehungsweise 550
Nanometem.
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Vielleicht ließen sich die schädlichen Auswirkungen der Nachtarbeit also
mindern, wenn in der Nacht möglichst auf „weckendes" Blaulicht verzichtet
würde. Dies müsste allerdings geschehen, ohne die Konzentration und Auf
merksamkeit bei der Arbeit zu verringern - ein (noch) unlösbares Problem.
Eine andere Strategie wird in der neugestalteten Gotthard-Autobahnraststätte
im Kanton Uri verfolgt: Dort erleben die pausierenden Gäste - viele sind
Lastwagenfahrer — keine normale, immergleiche Beleuchtung. Stattdessen
läuft ein Programm, bei dem die Farbe und Stärke des Lichts dem Tagesver
lauf nachempfunden ist — und zwar nachts dasselbe wie am Tag. Abends um
sechs geht die Sonne also quasi ein zweites Mal auf. Um Mittemacht ist das
Licht dann hell und kühl, so wie am Mittag. Ob dies bei den Kunden tatsäch
lich einen positiven Effekt hat, wurde bisher aber offenbar nicht untersucht.

Licht - ein Medikament?

Nicht nur Schichtarbeiter leiden unter schlechten Lichtbedin^ngen, sondem
auch die Bewohner von Altersheimen. Sie sind häufig immobil und verlassen
die Gebäude nur selten. Diese aber sind aus Spargründen oft nur schwach
beleuchtet - obwohl gerade alte Menschen aufgrund getrübter Linsen mehr
Licht brauchen als junge. Außerdem hat das Licht in den Heimen den ganzen
Tag dieselbe Einstellung. Die Folgen dieser schlechten Lichtverhältnisse sind
häufige Nickerchen am Tag und Schlafstömngen in der Nacht, aber auch
depressive Verstimmungen.
Da liegt die Idee nahe, die Aktivität der Patienten am Tag mit Licht zu stei-
gem. Bereits sind dazu einige Studien publiziert worden, vor allem mit De
menzkranken. So hat etwa eine niederländische Gruppe vergangenes Jahr
gezeigt, dass helles weißes Licht die Gemütslage, den Schlaf sowie die ko
gnitiven und motorischen Fähigkeiten von Demenzpatienten verbessert. In
einem Projekt der österreichischen Lichtfirma Zumtobel in Wien wiederum
gelang es, durch helles Licht die Kommunikation der Bewohner mit dem
Pflegepersonal zu steigern. Zudem beteiligten sie sich mehr an sozialen Ak
tivitäten als fmher. Dabei spielte es eine untergeordnete Rolle, ob das helle
Licht warmweiß eingestellt war oder kaltweiß wie das Tageslicht. In einer
Folgestudie soll nun untersucht werden, ob sich mit dem neuen Licht auch das
SchlafVerhalten verbessern und der Medikamentenverbrauch senken lässt.
Ein anderer Anwendungsbereich für neue Lichtkonzepte sind Schulen. Denn
Kinder leiden am Morgen oft an Lichtmangel — gerade im Winter, wenn es
auf dem Schulweg noch stockfinster ist. Deshalb sind sie in der Schule nicht
optimal aufnahmefähig. Ausreichend Licht, ob künstlich oder natürlich,
könnte das Problem beheben.

Aufsehen erregte Anfang Jahr eine Studie aus Hamburg, wo einige Primar
schulzimmer mit dynamischem Licht ausgestattet wurden. Morgens tauchte
man die Schüler in helles, blauweißes Licht. Wurden die Schüler zu aktiv,
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konnten die Lehrer auf beruhigendes warmes Licht umschalten. Während
eines Jahres untersuchten Forscher der Universitätsklinik Eppendorf, was
dies bei den Kindern bewirkte. Das Resultat: Im Vergleich zu normal be
leuchteten Kindern machten sie weniger Fehler und konnten besser lesen.
Außerdem verringerte sich die motorische Unruhe. Unter Fachleuten ist al
lerdings umstritten, ob diese Effekte tatsächlich nur auf das neue Licht zu
rückzufuhren sind.

Positive Effekte erhofft man sich auch von besserem Licht am Arbeitsplatz.
Ob diese Hoffiiung berechtigt ist, haben Forscher der Universität Surrey
vergangenes Jahr in einem Bürogebäude in England untersucht. Sie bestrahl
ten je ein Stockwerk zuerst vier Wochen mit weißem Licht und dann vier
Wochen mit blau angereichertem Licht oder umgekehrt. Sowohl Aufmerk
samkeit als auch Gemütslage, Leistung, Konzentration und Sehkomfort wa
ren beim blauweißen Licht signifikant verbessert. Auch konnten die Proban
den in der Nacht besser schlafen. Ein Schwachpunkt der Studie ist allerdings,
dass die subjektiven Messgrößen nicht durch objektive Messungen - etwa
des Melatonin-Spiegels - ergänzt wurden.
Wichtige Lichtquellen im Büro sind nicht nur Lampen, sondern auch die
Bildschirme. Biologisch besonders aktiv sind wahrscheinlich Modelle der
neusten Generation mit Leuchtdioden, denn sie emittieren stark im blauen
Wellenlängenbereich. Diese Hypothese hat Cajochen von der Universität
Basel in einer Studie untersucht; die Ergebnisse deuten in die vermutete
Richtung, sind aber noch nicht fertig ausgewertet.
All diese Resultate zeigen, dass die Forschungsaktivität im Gebiet der biolo
gisch wirksamen Beleuchtung derzeit sehr rege ist; tagtäglich kommen neue
Erkenntnisse hinzu. Noch sind allerdings längst nicht alle Fragen geklärt. So
ist beispielsweise unklar, wie die Beleuchtung zeitlich optimal zu regeln ist.
Nicht alle Menschen haben denselben Chronotyp: Die einen sind Abend-, die
anderen Morgenmenschen. Kopfzerbrechen bereitet den Forschem auch,
dass nicht jeder gleich stark auf blaues Licht reagiert. Studien zeigten, dass
sich bei Personen, die meist draußen oder meist drinnen arbeiteten, die Sensi-
tivität der Netzhaut langfnstig verändere, erklärt Miq'am Münch von der
ETH Lausanne. Es finde also ein Anpassungsprozess statt. Außerdem gibt es
wahrscheinlich genetische Unterschiede in der Lichtsensitivität.

Vorsicht bei Blaulicht-Doping

Die wohl umstrittenste Frage ist, ob mehr Blaulicht zu mehr Augenerkran
kungen fuhrt. Denn blaues Licht ist energieintensiver als gelbes oder rotes.
Ein Hinweis darauf ist, dass sich die Linse mit dem Alter gelb färbt; das wird
von Augenärzten als Schutz des Auges vor Blaulicht interpretiert. Auch ver
mutet man, dass eine hohe Lichtexposition die Entwicklung von altersabhän
giger Makuladegeneration begünstigen könnte, wie Martin Schmid von der
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Augenklinik des Luzemer Kantonsspitais erklärt. Die Krankheit ist heute in
der Schweiz einer der wichtigsten Gründe für Erblindung.
Die Sachlage ist allerdings alles andere als klar: Implantiert man Patienten
mit grauem Star eine neue Linse, kommt es bei diesen laut neusten Erkennt
nissen nicht zu mehr Fällen von Makuladegeneration, obwohl die Linse nun
wieder mehr blaues Licht durchlässt. Noch könne man also nicht abschlie
ßend beurteilen, ob blaues Licht für die Netzhaut besonders schädlich sei
oder nicht, sagt Schmid. Er plädiert dafür, allfallige Probleme zu bedenken,
bevor man Menschen plötzlich extrem mit Blaulicht beleuchtet.
Die praktische Anwendung aber schreitet voran: Die Industrie hat das neue
Betätigungsfeld der biologisch wirksamen, dynamischen Beleuchtung sehr
schnell erkannt und für sich erobert. Die beiden Marktführer Philips und
Osram - aber auch zahlreiche kleinere Firmen — bieten bereits entsprechende
Konzepte auf dem Markt an. Oft basieren diese auf herkömmlichen Leucht
stoffröhren in verschiedenen Lichtfarben, die hinter einer milchigen Decken
verkleidung aus Kunststoff angebracht sind und zwischen denen man hin und
her schaltet. Auch Leuchtdioden werden eingesetzt. Sie haben den Vorteil,
dass man die Farbe während des Betriebs kontinuierlich verändern kann.

Normierungsbestrebungen

Die neuen Beleuchtungskonzepte erregen die Aufmerksamkeit der Kunden:
Immer öfter sind Lichtplaner mit dem Wunsch nach dynamischer Beleuch
tung konfrontiert. Davon profitieren auch Trittbrettfahrer. Im Internet sind
bereits Lampen erhältlich, deren Nutzen schlecht oder gar nicht untermauert
ist. Deshalb drängt die Lichtindustrie darauf, gewisse Standards einzuführen.
Vorreiter dieser Entwicklung ist das Deutsche Institut für Normung (DIN).
Es hat bereits eine erste Vomorm erstellt, die wichtige Begriffe zur zirkadia-
nen, nichtvisuellen Wirkung von Licht auf den Menschen klärt (DIN V 5031-
100). „Nun arbeiten wir an einer weiteren Vomorm", sagt Christoph Schierz
von der Technischen Universität Ilmenau. „Sie soll aufzeigen, wann und wie
biologisch wirksame Beleuchtung einzusetzen ist und wie viel wirksamer sie
ist als normales Licht."

Viele Forscher glauben allerdings, dass es für eine solche Richtlinie noch zu
fhih ist. Noch seien zu viele Fragen offen, und es mangle an Studienergeb
nissen, um sich derart festzulegen, meint etwa Münch. Der Lichtexperte
Mark Rea vom Rensselaer Polytechnic Institute in den USA hingegen be
grüßt die Entwicklung. Es gebe genügend Anhaltspunkte, sich hinter gewisse
Anwendungen von biodynamischer Beleuchtung bei Senioren und Kindern
zu stellen; skeptischer ist er dagegen bei neuen Bürobeleuchtungen. Auch
Cajochen findet es positiv, dass neben den visuellen Aspekten nun vermehrt
die Wirkungen des Lichts auf die innere Uhr berücksichtigt werden. Denn
Licht sei mehr als „nur" Sehen.
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Selbsthilfe zu Lust und Wohlbefinden*
Autonomietraining nach Grossarth-Maticek

Obwohl ihr Glück oft nur einen Steinwurf entfernt ist, schaffen viele Menschen den Weg
dorthin nicht. Zu sehr sind sie in ihren Mustern gefangen. Hilfe kann hier das Autonomie
training bringen, das Dr. med. Dr. phil. Ronald Grossarth-Maticek entwickelt hat.

Interview von Nele Marzouk

Nele Marzouk: „ Unerföllte Sehnsüchte " und „ eingekapseltes Leid" sind die
zwei Hauptfaktoren bei der Entstehung chronischer Krankheiten. Dies haben
Ihre Studien ergeben, bei denen Sie verschiedenste Ursachen chronischer
Krankheiten berücksichtigt haben. Haben Sie das Autonomietraining entwik-
kelt, um den Menschen zu helfen, sich ihre Sehnsüchte zu erßllen, ihr Leid
aufzulösen und gesund zu bleiben?
Ronald Grossarth-Maticek: Es ging mir tatsächlich darum, das Leid der
Menschen zu verringern und ihnen Wege aufzuzeigen, eigenkompetent zu
mehr Wohlbefinden und Glück zu finden. Damit wollte ich auch einen Bei
trag für die präventive Medizin leisten. Dass das Autonomietraining ein sol
cher ist, konnte natürlich erst durch die Auswertung unterschiedlicher Studi
en statistisch bestätigt werden.
Welchen Menschen empfehlen Sie das Autonomietraining?
Es ist für Menschen geeignet, die chronischen Krankheiten vorbeugen oder
begegnen wollen, wie zum Beispiel Krebs, Herz-Kreislauf-Erkrankungen
oder Morbus Alzheimer. Es kann aber auch eine Hilfestellung sein zur Lö
sung von Problemen in unterschiedlichen Lebensbereichen und zur Verwirk
lichung attraktiver Ziele. Ich empfehle es besonders Menschen, die wichtige
Probleme zum Beispiel in der Partnerbeziehung oder mit Mitgliedern ihrer
Ursprungsfamilie nicht selbstständig lösen können. Das Autonomietraining
ist auch für jeden geeignet, der eine schlechte Selbstregulation hat, das heißt,
der sich schwer tut, über bewusste und unbewusste Prozesse zu Wohlbefin
den und Lust zu gelangen. Auch für Menschen, die unter den Folgen einer
traumatisch unterbrochenen engen Beziehung leiden, kann es sehr wertvoll
sein. Denn im Autonomietraining wird die Selbstregulation angeregt und die
Fähigkeit vermittelt, autonome Lust zu erleben. Darüber hinaus kann es hel
fen, lustbetont den Konsum von unterschiedlichen Suchtmitteln, wie zum
Beispiel Zigaretten oder Alkohol, zu reduzieren.

Gesunde Kommunikation

Was ist der Grundgedanke des Autonomietrainings?
Menschliche Stärken und Schwächen und aus ihnen resultierende Probleme
hängen unter anderem damit zusammen, wie wir mit uns selbst, unseren

* Abdruck mit Erlaubnis des Verlags aus raum&zeit 160/2009
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Mitmenschen und unserer Umwelt kommunizieren, das heißt, wie wir zum
Beispiel die Welt interpretieren, in welchen Situationen wir Nähe oder Di
stanz erstreben oder herstellen können. Die unterschiedlichen Kommunikati
onsformen werden bereits in der Kindheit erlernt. Wenn eine Kommunikati
on nicht zum erstrebten Ziel fuhrt und ihre Folgen negativ erlebt werden,
sprechen wir von einer „fehlerlemten Kommunikation". Wir konnten wis
senschaftlich zeigen, dass eine solche mit einem erhöhten Gesundheitsrisiko
zusammenhängt, während eine gute Kommunikation sich positiv auf den
Erhalt der Gesundheit bis ins hohe Alter auswirkt. Im Autonomietraining
wird eine Umwandlung oder Neugestaltung der Kommunikation angestrebt,
die es ermöglicht, Probleme zu lösen, Sinnerfüllung und Lust zu erleben ...

Welche Kommunikationsformen stellten sich in Ihren Studien als besonders
gesundheitsfördernd heraus und welche eher als krankheitsrelevant?
Wir haben in unseren Studien zunächst zwischen vier Kommunikationsfor
men unterschieden, die wir im Rahmen der sogenannten Grossarthschen
Verhaltenstypologie beschreiben. Diese korrelieren nicht nur allgemein mit
Krankheit und Gesundheit, sie ermöglichen es sogar, spezifische Erkrankun
gen vorherzusagen. Zum Typ I gehören Menschen, die große Nähe zu be
stimmten Personen suchen, diese jedoch nicht herstellen können und unter
ihrer Sehnsucht und dem Gefühl der endgültigen Unerreichbarkeit der er
sehnten Person leiden. Für den Typ II ist hingegen eine starke Ambivalenz
zu emotional wichtigen Menschen charakteristisch, die er zum Beispiel
gleichzeitig liebt und hasst. Der Typ II sehnt sich nach Distanz, die er jedoch
nicht herstellen kann, und fühlt sich den ihn störenden Einflüssen hilflos
ausgesetzt. Auch Typ III charakterisiert eine starke Ambivalenz zu Personen
von großer emotionaler Bedeutung. Anders als Typ II distanziert er sich
jedoch beim geringsten Anlass, sucht erdrückende Nähe, wenn er sich von
dieser positive Folgen verspricht und erlebt manchmal auch autonome Lust.
Den Typ IV kennzeichnet ein gutes Regulationsvermögen zwischen Nähe
und Distanz. Er findet eigenaktiv zu Wohlbefinden, Lust und lustbetonter
Sicherheit.

Während Typ I und II häufiger an unterschiedlichen Krebsarten, Herzinfarkt
und Himschlag erkranken, wenn bei ihnen noch andere psychosoziale und
physische Risikofaktoren hinzukommen, und Typ III eher mit Angstzustän
den korreliert und in Wechselwirkung mit anderen Faktoren ein Prädiktor für
bestimmte psychiatrische Erkrankungen ist, lässt sich mit dem Typ IV hoch
signifikant Gesundheit und Aktivität bis ins hohe Alter voraussagen.

Können Sie anhand eines Beispiels beschreiben, was durch das Autonomie
training passiert?
Ich habe zum Beispiel einmal mit einer Brustkrebspatientin trainiert, die an
der Nichterreichbarkeit emotionaler Nähe zu ihrer Mutter litt und sich von
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ihr abgewiesen, nicht angenommen und ungeliebt fühlte. Die Patientin emp
fand ihrer Mutter gegenüber eine starke Sehnsucht nach emotionaler Nähe
und verzweifelte bei jeder neuen Abweisung (eher Typ I). Im Gespräch stell
te sich heraus, dass sogar ihr Lebenswille davon abhing, ob ihre Mutter sie
tatsächlich ablehnte oder doch irgendwie liebte.
Im Autonomietraining erarbeitete ich mit der Patientin eine altemative
Kommunikation. Sie nahm sich vor, ihrer Mutter in Zukunft in Gedanken
Liebe, Anerkennung, Würdigung und andere positive Gefühle zu senden,
wenn sie sehnsuchtsvoll an sie denken und sich nach ihrer Nähe sehnen wür
de. Wenn sie hingegen unter dem Gefühl vergangener oder erneuter Abwei
sung leiden würde, wollte sie ihren Schmerz darüber emotional und gedank
lich durchleben, um ihrer Mutter erneut Liebe zu senden, sobald es ihre Ge
fühle zulassen würden. Als ihre Mutter wenig später bei einer Begegnung
Veränderungen im Verhalten ihrer Tochter bemerkte, brachten die beiden
gegenseitige anerkennende Gefühle zum Ausdruck. Die Tochter erklärt, sie
habe im Autonomietraining gelernt, Gefühle kompetent zu äußern und
Wohlbefinden und Lust in der Kommunikation zu erreichen.

Wissenschaftliche Auswertung zum Autonomietraining
Sie haben ausßhrliche Studien zum Autonomietraining gemacht. Können Sie
kurz zusammenfassen, zu welchen Ergebnissen Sie kamen?
Zwischen 1972 und 1978 haben wir mehr als 1500 Menschen trainiert. Wir
haben Menschen mit extrem hohem psychophysischem Risiko trainiert, bei
denen noch keine schweren chronischen Krankheiten, wie Krebs, Herzinfarkt
oder Morbus Alzheimer diagnostiziert worden waren, und Krebspatienten
mit unterschiedlichen Lokalisationen. 1998 haben wir die Langzeiteffekte
des Autonomietrainings in Nachuntersuchungen überprüft.
Die präventiv behandelte Hochrisikogruppe entwickelte im Vergleich zu
einer zufällig ausgewählten Kontrollgruppe mit entsprechendem Krankheits
risiko signifikant weniger chronische Erkrankungen und blieb signifikant
häufiger bis ins hohe Alter gesund und aktiv. Über einen Beobachtungszeit
raum von 20 Jahren traten chronische Erkrankungen wie Krebs, Herzinfarkt
oder Morbus Alzheimer in der trainierten Hochrisikogruppe etwa 30 Prozent
seltener auf, als in der Kontrollgruppe.
Was die Behandlung von Krebspatienten mit dem Autonomietraining be
trifft, so werten wir derzeit eine besonders interessante Studie aus. Diese
wurde von 1973 bis 1976 mit ca. 400 Krebspatienten der Chirurgischen Uni
versitätsklinik Heidelberg durchgeführt. In der Studie bildeten wir 61 Ver
gleichspaare, eine dieser Gruppen wurde zufällig ausgewählt und trainiert,
die andere diente als Kontrollgruppe. Der Krankheitsverlauf der übrigen
Studienteilnehmer wurde prospektiv verfolgt. Das heißt, die Daten wurden
kurz nach der Diagnosestellung Krebs erfasst, wobei die Patienten bis in die
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Gegenwart, zum Beispiel in Bezug auf die Lebensdauer nachuntersucht wur
den. Wir wissen bereits, dass die trainierte Gruppe bedeutend länger gelebt
hat und werten jetzt aus, auf welche physischen und psychosozialen Faktoren
die lebensverlängemde Wirkung des Autonomietrainings zurückzuführen ist.

Wenige, aber entscheidende Impulse

Sie betonen ja, dass das Autonomietraining keine Psychotherapie ist. Der
Klient kommt häufig auch nur einmal zu dem Trainer und den Rest des We
ges zur Steigerung des Wohlbefindens schafft er alleine?
Das bestätigen unter anderem Berichte der Teilnehmer an unseren Studien.
Diejenigen, die am Autonomietraining teilgenommen haben, erzählten viele
Jahre später von der Lösung von Problemen, die im Autonomietraining nicht
einmal angesprochen worden waren. So habe ich beispielsweise einmal einen
Mann mittleren Alters trainiert, der mir erzählte, es sei ihm unmöglich, eine
Frau fürs Leben zu finden, weil er alle Frauen, mit denen er sich zunächst ein
gemeinsames Leben vorstellen könne, mit seiner Mutter vergleiche und alle
Paitnerinnen bei diesem Vergleich so schlecht abschnitten, dass er sich von
ihnen trenne. Der Mann erklärte mir, er leide sehr, weil er sich sehnlichst
eine eigene Familie wünsche. Im Autonomietraining lemte er, seiner Mutter
gegenüber weiterhin Liebe und Anerkennung zum Ausdruck zu bringen, sie
jedoch nicht mehr mit seinen Partnerinnen zu vergleichen. Einige Jahre spä
ter berichtete er bei einer Nachuntersuchung, er sei glücklich verheiratet und
habe zwei Kinder. Er rauche und trinke nicht mehr, ernähre sich jetzt gesund
und habe seine fhihere Trägheit überwunden und wieder Lust, sich zu bewe
gen. Ich fragte ihn, wie er es geschafft habe, seine Lebensgewohnheiten so
radikal zu verändem und er antwortete, er habe einfach gelemt, zu tun, was
ihm gut tue.
Ich erkläre mir diese multiplen Veränderungen so, dass Menschen, die ge
lemt haben, ein zentrales und über lange Zeit als unüberwindbar betrachtetes
Problem lustbetont zu lösen und seinen psychodynamischen Hintergmnd zu
erkennen, eigenkompetenter werden, das heißt, dass sich ihre Fähigkeit, un
terschiedliche Probleme eigenaktiv zu lösen, bedeutend verbessert.

Das Autonomietraining dauert zumeist nur wenige Stunden. Ist es nicht
schwer für den Trainer, in so kurzer Zeit den Knackpunkt des Klienten zu
erfassen, sodass eine Strategie erarbeitet werden kann? Wie geht der Trainer
vor, wenn ein neuer Klient zu ihm kommt?
Hier sprechen Sie ein zentrales Problem des Autonomietrainings an. Wenn
Sie mich persönlich fragen, kann ich nur sagen, es ist nicht schwer. Wir ha
ben das Autonomietraining in den letzten 30 Jahren vielen tausend Ärzten,
Psychologen und interessierten Laien in über vierzig Städten demonstriert.
Ich kann mich jedoch nur an einen einzigen Fall erinnem, bei dem wir den
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„Knackpunkt", also das entscheidende Problem, nicht finden konnten. Die
Methode des Autonomietrainings funktioniert also.
Erfahrungen, die wir im Verlauf von Ausbildungsseminaren gemacht haben,
bestätigen jedoch Ihre Vermutung. Es hat sich gezeigt, dass es auch für ausge
zeichnete Psychologen häufig nicht einfach ist, in so kurzer Zeit eine Diagnostik
durchzufuhren und ein wirksames alternatives Verhalten zu entwickeln.
In der Autonomietrainingssitzung kommt zunächst der Patient zu Wort. Er
berichtet über ein zentral wichtiges und scheinbar unlösbares Problem. Auf
gabe des Autonomietrainers ist es zunächst, die Problementstehung nachzu-
vollziehen. Im Gespräch werden mögliche Entstehungsgeschichten ange
sprochen, es wird zum Beispiel in Betracht gezogen, dass die Ursache in der
Kindheit liegt, bis sowohl der Trainer als auch der Patient den psychodyna-
mischen Kontext des Problems erkennen. Jetzt gilt es, eine alternative Kom
munikation zu entwickeln. Nimmt der Patient schließlich eine Kommunika-
tionsaltemative für sich an, wird er gebeten, sein zukünftige Verhalten mit
eigenen Worten zu beschreiben, um festzustellen, ob es tatsächlich seinen
Fähigkeiten und tiefsten inneren Bedürfhissen entspricht.

Was ist eine gute Selbstregulation?

Gibt es ein paar Grundregelnför eine gute Selbstregulation?
Wir verstehen unter Selbstregulation jede menschliche Eigenaktivität, durch
die Probleme gelöst und angenehme Gefühle geweckt werden. Da entwickelt
natürlich jeder Mensch sein eigenes Verhalten. Je authentischer dieses ist,
umso besser. Allgemeingültige Grundregeln gibt es nicht. Je nach Problem
lage gibt es aber „Orientierungshilfen". Erkennt und erlebt man zum Beispiel
die negativen Folgen von Fehlernährung, Zigaretten- oder Alkoholsucht und
möchte sich gesünder ernähren oder mit dem Rauchen oder Trinken aufhö
ren, ist es sinnvoll, ein Verhalten zu finden, das die negativ erlebten Folgen
der Fehlernährung oder Sucht reduziert und mehr Lust erzeugt, als das Ver
halten, das man korrigieren möchte. Nun kann man die beiden Verhaltens
weisen im Bewusstsein in einen Zusammenhang bringen, in dem sie sich
gegenseitig ausschließen. Nach solchen „Orientierungshilfen" richten wir uns
auch im Autonomietraining, wo wir sie mit konkretem Inhalt füllen.

Gibt es typische Hindemisse, die den Menschen abhalten, nach mehr Wohl
befinden zu suchen?
Das größte Hindernis ist die Erwartung, Lust und Wohlbefinden in Bereichen
zu finden, in denen systematisch Unlust entsteht, sowie die fehlende Fähig
keit, einmal erlemtes Verhalten zu korrigieren. Das zeigt sich besonders bei
Menschen, deren Bedürfhisse nach engsten Beziehungen in der fnihen Kind
heit nicht befriedigt wurden. Sie erwarten von solchen Beziehungen im Er
wachsenenalter häufig sehr positive Folgen, wie die Erfüllung von Sehnsüch-
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ten und fixieren sich auf die Person, zu der sie enge Nähe suchen, sodass sie
keine anderen Lustquellen mehr wahrnehmen können. Bedürfhisse nach so
engen Beziehungen werden im Erwachsenenalter jedoch nur äußerst selten
langfnstig befiiedigt.

Können Sie dies anhand eines Patientenbeispiels veranschaulichen?
Eine Dame, die im Alter von vierzig Jahren zu mir kam, erzählte mir im
Gespräch, dass sie in der Kindheit nie die ersehnte Nähe zu ihrer Mutter
herstellen konnte. Sie litt sehr unter der fehlenden mütterlichen Zuwendung
und war häufig verzweifelt. Im Alter von 30 Jahren lernte sie ihren Ehemann
kennen, der zunächst sensibel und liebevoll auf sie und ihre Bedürfiiisse
einging, sodass sie das Gefühl bekam, seine Liebe könnte die fehlende müt
terliche Zuwendung kompensieren. Schließlich verfiel ihr Ehemann jedoch
in Depressionen und entfremdete sich innerlich von seiner Frau, die mit gro
ßer Verzweiflung reagierte. Sie erzählte mir, es sei ihr unmöglich, Lust und
Wohlbefinden zu empfinden und Stabilität zu finden, weil sie vollkommen
auf den sich entziehenden Ehepartner fixiert sei. Leider lehnte sie meinen
Vorschlag, sich von mir trainieren zu lassen, ab. Nur ein Jahr später verstarb
die Dame an einer schweren chronischen Erkrankung.

Wohin geht die Suche?

Sie ßihren als Leitwerte immer wieder Wohlbefinden und Lust an. Ist das
Autonomietraining Hilfe zur Entwicklung des individuellen Hedonismus?
Wenn Sie individuellen Hedonismus als Lust um jeden Preis und außerhalb
aller sozialen und geistigen Beziehungen verstehen, hat das Autonomietrai
ning nichts damit zu tun. Das Autonomietraining baut jedoch auf einem
Menschenbild auf, das den Menschen als ein interaktives, soziales Wesen
versteht, das nach Lust, Wohlbefinden, lustbetonter Sicherheit, Entwicklung
und Sinnerkenntnis strebt. Wir verstehen die Suche nach Lust und Wohlbe

finden als ein zentrales menschliches Bedürfhis und erkennen sie als die

wichtigste Lebensmotivation an. So gesehen stimuliert das Autonomietrai
ning den individuellen Hedonismus, allerdings mit größter sozialer und gei
stiger Verantwortung.

Woher weiß man, wenn man angekommen ist? Kann man nicht auch in eine
Endlossuche nach mehr Wohlbefinden verfallen und versäumen, sich über
das Gegebene zu freuen?
Meistens ist das Gegenteil der Fall: Viele Menschen suchen eher nach Grün
den dafür, dass es ihnen eigentlich schlecht gehen müsste, anstatt das nahe
liegende Glück zu erkennen. Obwohl die meisten Menschen, die im Auto
nomietraining waren, erzählen, dass sie sich im Vergleich zu fniher viel häu
figer fingen, ob ihr Verhalten zu Wohlbefinden führt, ist durch das Autono
mietraining noch niemand zum „Lustsüchtigen" geworden. Darüber hinaus
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konnten wir wissenschaftlich zeigen, dass bereits die Hoffnung, in der Zukunft
Lust und Wohlbefinden zu erleben, ein signifikanter Gesundheitsfaktor ist. So
sollte im Rahmen der Heidelberger Studien ein 63-jähriger Mann mit dem Au
tonomietraining behandelt werden, der erzählte, er könne sich nicht daran erin-
nem, je intensive Lust erlebt zu haben. Der Mann lehnte ein konkretes Training
ab, willigte aber ein, in Zukunft ganz bewusst nach Lust und Wohlbefinden zu
suchen. Ich traf ihn bei einer Nachuntersuchung als gesunden und aktiven über
90-jährigen wieder. Er erzählte, in seinem Leben habe sich nichts geändert und
bis heute wisse er nicht, was es bedeute, Lust und Wohlbefinden zu empfin
den. Dennoch bestand er darauf, dass ihm unser kurzes Gespräch vor dreißig
Jahren etwas gebracht habe. Er war überzeugt, dass er ohne dieses Gespräch
schon lange nicht mehr leben würde und erklärte, er habe sich damals vorge
nommen, nicht zu sterben, ohne zu wissen, was Lust ist.

Steht diese Suche nach mehr Lust im Gegensatz zu östlichen Philosophien,
die vermitteln, die Dinge anzunehmen?
Ja und nein. Im Autonomietraining geht es vor allem darum, einen Zustand
und seine psychodynamischen Mitursachen zu erkennen und anzunehmen,
um eine neue und kreative Sichtweise zu entwickeln, die dem Zustand mög
licherweise gerechter wird, die aber auch die Basis für lustbetonte Problem
lösung dienen kann.

Gibt es eine persönliche Erfahrung, die Sie zur Entwicklung des Autonomie
trainings geßihrt hat?
Als 23-jähriger wurde ich beauftragt eine jugoslawische Fußballbundesliga
mannschaft zu betreuen. Bei der ersten Gruppensitzung versuchte ich den
Spielern einzureden, Eigenkompetenz, Selbstvertrauen, Spielintelligenz und
Durchsetzungsvermögen würden sie zum Erfolg fuhren. Ich nahm an, dass
sich meine Ratschläge mit den Fähigkeiten und Wünschen der Spieler dek-
ken würden. Diese zeigten sich begeistert und zweifelten nicht daran, meine
Ratschläge umsetzen zu können. Das nächste Spiel verloren sie jedoch sie
ben zu null. Das war das schlechteste Ergebnis der Vereinsgeschichte. Wider
Erwarten feuerte mich der ungarische Trainer Arok nach diesem Misserfolg
jedoch nicht, sondern legte mir nahe, mir für die nächste Gruppensitzung
etwas Besseres einfallen zu lassen. Also leitete ich das nächste Gespräch mit
Fragen nach den Problemen und Zielsetzungen der Mannschaft ein. Im Ge
sprächsverlauf kristallisierte sich zunehmend das zentrale Problem der
Mannschaft heraus, das wir durch eine kreative und bedürfiiisgerechte Neu
gestaltung der Kommunikation lösen konnten. Der Erfolg ließ nicht auf sich
warten. Aus dieser Erfahrung habe ich gelernt, dass allgemeine Suggestionen
und die Vermittlung von Wissen und Überzeugungen wenig bringen, wenn
das entscheidende Kommunikationsmuster, das bestimmte Fähigkeiten
hemmt oder anregt, nicht identifiziert werden kann.
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Fieber senken? - Möglichst nicht!

Ansgar Lohse und Stefan Schmiedel

Fieber senken gehört zu den häufigsten medizinischen Maßnahmen, ob ärzt
lich angeordnet oder auch ohne ärztliche Anordnung, ob ambulant oder sta
tionär. Angesichts der Konsequenz, mit der Fieber in den verschiedensten
Krankheitssituationen gesenkt wird, gewinnt man manchmal den Eindruck,
als sei das Fieber nicht ein Symptom einer zu behandelnden oder vielleicht
auch selbst heilenden Erkrankung, sondern das Fieber sei die Erkrankung
selbst. Dabei gibt es keine Studie, die den allgemeinen Nutzen einer Fieber
senkung belegen würde, aber viele gute Gründe, das Fieber nur in Ausnah
mefällen zu senken:

- Fieber hilft dem Immunsystem,
- Fieber schwächt Infektionserreger,
- Fiebersenken stört den natürlichen Regelkreis,
- Mögliche Nebenwirkungen fiebersenkender Maßnahmen und Medikamente.

Von Krokodilen lernen

Fieber gehört zu den biologischen Phänomenen, die wie kaum ein anderes
evolutionär konserviert wurde. Auch die ältesten überlebenden Spezies wie
Fische und Krokodile reagieren auf Infektionserreger mit Temperaturerhö
hung. Nach Injektion von bakteriellen Antigenen in Fische schwimmen diese
in wärmere Gewässer, um die eigene Körpertemperatur anzuheben. Krokodi
le legen sich nach einer bakteriellen Antigen-Exposition in die warme Sonne.
Ein in der Evolution so streng konserviertes Reaktionsmuster muss sich bio
logisch bewährt haben. Wäre es nachteilig, hätten solche Spezies, die nicht
mit Fieber reagieren, einen Überlebensvorteil gehabt und sich durchgesetzt.
In den letzten Jahren haben wir einiges dazu gelemt, wie Fieber nützlich sein
kann, auch wenn wir sicherlich erst am Anfang unseres Verständnisses ste
hen. So wissen wir, dass auf Leukozyten wichtige Adhäsionsmoleküle, die
das Migrationsverhalten steuern können, durch Erhöhung der Temperatur
verstärkt exprimiert werden, und dadurch die Wanderung von Leukozyten in
entzündetes Gewebe wesentlich begünstigt wird. Vermittelt wird diese Ver
änderung durch das Zytokin Interleukin 6, welches durch Erhöhung der Kör
pertemperatur vermehrt hergestellt wird. Genau dieser Mechanismus ist
hochgradig in der Evolution konserviert, sodass humanes Interleukin 6 in
verschiedenen Säugetieren, aber z. B. auch im Fisch (Forelle) eine solche
Veränderung der Leukozyten bewirken kann.
Weitere Untersuchungen legen nahe, dass durch die Erhöhung der Körper
temperatur die Proteinsynthese schneller und zuverlässiger erfolgen kann, da
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